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Die alpine Flora in ihrer Abhängigkeit 
vom Klima und Boden des Hochgebirges 


= Von Dr. Franz Tursky D 


Unter Alpenflora (alpiner Flora, Hochgebirgsflora) verſteht man die Geſamtheit 
aller jener Pflanzen, die vorzugsweiſe oder ausſchließlich in der alpinen Region 
des Hochgebirges, d. h. oberhalb der Grenze des Baumwuchſes vorkommen. Die 
Baumgrenze iſt aber für verſchiedene Gebiete, ja ſogar für verſchiedene Lagen in 
ein und demſelben Gebiet verſchieden, weshalb auch die Grenze der Alpenflora ſehr 
wechſelnd iſt. Ahnlich verhält es ſich auch mit der Linie des ewigen Schnees (Schnee 
grenze), die in früheren Zeiten als die obere Grenze des Pflanzenlebens galt, was 
aber unſeren jetzigen Erfahrungen widerſpricht, da wir oft noch auf viel höher ge- 
legenen Standorten alpine Arten antreffen. Wenn auch die Schneegrenze keine ab- 
ſoluten Schranken des vegetativen Lebens darſtellt, fo tft fie doch ein wichtiger Wende— 
vunkt desſelben, weil bei ihr das Auftreten zuſammenhängender Pflanzenformationen 
aufhört, um den mehr vereinzelten Vertretern der Schneeregion Platz zu machen. 
Schließlich können wir auch auf den höchſten Graten ab und zu noch alpinen Pflanzen 
begegnen, die uns dann beweiſen, daß ein klimatiſcher Grenzwert für das Pflanzen- 
leben in den Alpen nirgends erreicht wird, ſondern daß es in den höchſtgelegenen 
Teilen derſelben nur an ſolchen für die Vegetation geeigneten Ortlichkeiten oftmals 
mangelt. 

Wenn wir die Alpenpflanze in ihrem Bau ſowie in ihrem Leben richtig verſtehen, 
wollen, müſſen wir die Abhängigkeit ihrer Organiſation von dem Klima und Boden 
des Hochgebirges berückſichtigen. Wir müſſen das, was ſchon dem Laien durch gewiſſe 
gemeinſame Züge in der Ausbildungsform aller Vegetationsglieder auffällt, mit den 
von der Ebene abweichenden Verhältniſſen in Einklang bringen, d. h. müſſen die 
Alpenpflanze als ein lebendes Weſen betrachten, das in ſtetem Kampf mit den Wider— 
wärtigkeiten des Hochgebirges zu dem geworden iſt, als das es uns erſcheint. Dieſe 
Auffaſſung wird durch eine oft zu beobachtende Tatſache geſtützt, nämlich durch die, 
daß ſolche Pflanzen, die auch in den angrenzenden Tälern verbreitet und aus den⸗ 
ſelben in die alpine Region emporgeſtiegen ſind, ſich den neuen Lebensbedingungen 
anſchmiegen und ihre Organiſation nur ſoweit ändern, als es zu ihrem Fortbeſtehen 
erforderlich iſt. Solche Individuen ſind dann um ebenſoviel weiter von ihren Stamm- 
formen in ihren geſtaltlichen Verhältniſſen und in ihrem inneren Bau entfernt, als der 
Gegenſatz von Klima und Boden größer iſt — fie find ſoweit den geänderten Lebens 
bedingungen angepaßt, als es dieſe erfordern. 

Als „Anpaſſung“ bezeichnen wir in der Botanik Organiſationsverhältniſſe, die in 
Beziehung zu den Lebensbedingungen einer Pflanze ſtehen. Dieſer allgemein ver- 
breitete Sprachgebrauch enthält eine nicht exakt, aber indirekt zu beweiſende Voraus: 
ſetzung, nämlich die, daß die Pflanze die Fähigkeit habe, ſich in ihrer Organiſation 
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den Lebensbedingungen anzupaſſen. Aber das Zuſtandekommen ſolcher Anpaſſungen 
können wir uns vielleicht keine richtige Vorſtellung machen. Daß aber ſolche On, 
paſſungen vorhanden ſind, darüber kann wohl kein Zweifel herrſchen. 

Dieſe Anpaſſungen treten bei Pflanzen beſonders dort recht anſchaulich auf, wo 
die Lebensbedingungen für ſie durch ungünſtige Verhältniſſe beeinflußt, oder nur 
für kurze Zeit erfüllt ſind: durch augenfälligere Mittel behaupten ſie dann ihre 
Exiſtenz. Im Hochgebirge ſind aber gerade ſolche Bedingungen für das vegetative 
Leben vorherrſchend und es iſt darum auch erklärlich, daß gerade in der alpinen Flora 
ſolche Anpaſſungserſcheinungen in reicher Mannigfaltigkeit zu beobachten ſind, weil 
die Alpenpflanze notwendigerweiſe mit einer Fülle von zweckmäßigen Organifations- 
verhältniſſen den ungünſtigen Exiſtenzbedingungen des Hochgebirges entgegentreten 
muß, um den Kampf ums Daſein zu beſtehen. Wir werden ſehen, welche Rolle die 
Faktoren der Außenwelt in der Haushaltung alpiner Arten ſpielen, wie ſie die äußere 
und innere Form derſelben beeinfluſſen und auf ihre Lebensweiſe und Lebensdauer 
einwirken. Wir wollen aber dabei nicht vergeſſen, daß wir durch dieſe Verknüpfung 
ermittelter Tatſachen mit äußeren Verhältniſſen, wie ſie im nachfolgenden vorwiegend 
behandelt werden, wohl den Zweck, nicht aber den Grund, die nächſte, nicht aber 
die letzte und tiefſte Arſache erkennen. — 

Da zu dieſem Aufſatz leine Abbildungen aufgenommen werden konnten, ſei an 
dieſer Stelle auf den vom D. u. B. Alpenverein herausgegebenen Atlas der Alpen— 
flora hingewieſen, der bei eingehender Beſchäftigung mit der alpinen Flora unent— 
hehrlich ift und auch zur Illuſtration dieſer Abhandlung einzuſehen wäre. 


A. Die Abhängigkeit der Alpenflora von den klimatiſchen 
Verhältniſſen 


Die natürlichen Faktoren der Außenwelt, durch welche die Lebensbedingungen einer 
Pflanze gegeben ſind, kann man in zwei Gruppen einteilen, in atmoſphäriſche (klimatiſche 
Verhältniſſe) und in terreſtriſche (durch die jeweils herrſchenden Bodenverhältniſſe be— 
dingt). Die erſteren ſind meiſt in größeren Gebieten gleich oder ähnlich und wirken 
vorwiegend durch Wärme und Feuchtigkeitsgehalt der Luft auf die Pflanzenwelt 
ein, die letzteren ſind mehr oder weniger örtlich begrenzt und beeinfluſſen die Vertei— 
lung der Art hauptſächlich durch den Wechſel in der Beſchaffenheit des Bodens. 

Die atmoſpäriſchen Faktoren, die für die Hochgebirgsflora in Betracht kommen, 
ſind in ihrer Eigenart durch die Erhebung über den Meeresſpiegel bedingt und be— 
wirken jenen typiſchen Vegetationscharakter, der ſich im äußeren und inneren Bau der 
Alpenpflanze allüberall zeigt und ſie erſt zu einer gedeihlichen Lebensführung befähigt. 
Außer in dieſer Abhängigkeit des Individuums zeigt ſich der Einfluß des Klimas 
auch noch in der Verteilung der Arten, jedoch in mehr untergeordneter Weiſe, da 
dieſe letztere vorwiegend von den Bodenverhältniſſen abhängig iſt. 


R ] Zu den wichtigſten Lebensaufgaben der 
| I. Anpaſſung der Vegetationsorgane Pflenze gehört die Aufnahme von Nabe 
rungsmitteln und deren Amſetzung in Beſtandteile ihrer Gewebe. Dieſe Arbeit wird 
bei den höheren Pflanzen mit Hilfe der Vegetationsorgane (Blatt, Stamm und 
Wurzel) durchgeſührt. Die Anpaſſung der Vegetationsorgane an die Lebensbedin— 
gungen der Pflanze im Hochgebirge ſind die augenfälligſten und wir wollen ſie 
darum an erſter Stelle und am ausführlichſten behandeln. 

1. Kürze der Vegetationsdauer. Anter Vegetationsdauer verſteht man 
die Zeit vom Erwachen der Vegetation bis zum Einſchneien derſelben. Sie iſt ob, 
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hängig von der Meereshöhe und wird in der alpinen Region unſerer Hochgebirge 
durch beſondere Kürze (1—3 Monate) gekennzeichnet. Dieſe Erſcheinung iſt eine 
Folge der mit der Höhe abnehmenden Luſttemperatur und des hierdurch bedingten 
Schneereichtums im Gebirge, der erſt im Juni oder Juli ein Erwachen der Vegetation 
geſtattet. Auch die ſtarke Abkühlung, die durch das Schmelzen großer Schnee- und 
Eismaſſen und die dadurch ftattfindende Waſſerverdampfung hervorgerufen wird, 
verkürzt die für die Pflanze notwendigen Lebensbedingungen. Am dieſe kurze Friſt 
zu einer gedeihlichen Entwicklung möglichſt ausnützen zu können, haben ſich in der 
alpinen Flora unverkennbare Anpaſſungen ausgebildet. 
Die Zahl der einjährigen Pflanzen iſt =. Sie beträgt in einer Seehöhe von 
200— 600 m. . . .J. 607 
600 - 1800 ). 337 
1800 - 2600 om (alpine Region) 6% 
über 2600 m (Schneeregion) 3,8%. 

Einjährige Arten brauchen nämlich mehr Zeit für ihren Lebenslauf, als ihnen in 
höheren Gebirgslagen geboten wird, und erſcheinen deshalb durch die natürliche 
Ausleſe zurückgedrängt. Der Vorteil, den bei kurzer Vegetationsdauer eine mehr— 
jährige Pflanze einer einjährigen gegenüber beſitzt, iſt unſchwer zu verſtehen. 
Mehrjährige Arten ſind raſcher bereit, die Vegetationsperiode auszunützen, da ſolche 
einen großen Teil ihrer pflanzlichen Arbeit unter der Erde vollziehen. Hier werden 
an den Wurzelſtöcken bereits frühzeitig, oft im Vorjahre, die Blüten für die nächſte 
Vegetationsperiode angelegt und verharren daſelbſt bis zum Schwinden der winter— 
lichen Schneedecke. Oft bevor noch die Blätter entwickelt ſind, entfalten ſie ſchon 
unter den erſten wärmenden Strahlen der Frühjahrsſonne ihre Blüten, erreichen da— 
durch lange Zeit zum Blühen, Anſetzen der Frucht und können die wärmſte Zeit zur 
Samenreife ausnützen. Die zierlichen Glocken der Soldanellen (Soldanella alpina 
und pussilla), des Frühlingsſafrans (Crocus vernus), viele Primelarten ſind 
bekannte Beiſpiele. 

Immergrüne Blätter, bei Holzpflanzen beiſpielsweiſe bei Alpenroſen (Rhododen— 
dron), bei krautigen Pflanzen z. B. bei Steinbrech. (Saxifraga) und Enzianarten 
(Oentiana), find öfter als bei Pflanzen der Ebene anzutreffen. Dieſe überwinternden 
Laubblätter ſind nämlich reich mit Reſervenahrung verſehen, welche bei Beginn der 
Vegetationsperiode als Baumaterial von der Pflanze verwendet wird. Dadurch 
kann die kürzeſte Zeit günſtiger Temperatur und Beleuchtung ſogleich zur Aſſimilation 
(Amwandlung von Nahrungsmitteln in Beſtandteile von Geweben) ausgenützt wer— 
den und es geht keine Zeit durch die Entwicklung von Aſſimilationsorganen (Blättern) 
verloren. 

In der Kürze der Vegetationsdauer iſt auch der wichtigſte, nicht aber einzige Grund 
gelegen, der dem Vordringen des Baumwuchſes in die höheren Gebirgslagen eine 
Grenze ſetzt, wie ſich durch zahlreiche Anterſuchungen nachweiſen ließ. Ganz fehlen 
freilich unſerer alpinen Region die Holzgewächſe nicht, wie fie ja auch der arktiſchen 
Flora nicht gänzlich fehlen, der gleichfalls eine kurze Vegetationsdauer zugemeſſen iſt. 
Aber die Holzgewächſe treten hier wie dort nicht mehr in ſolchen Formen auf, die 
man im gewöhnlichen Leben mit der Vorſtellung eines Strauches verbindet, ſie ähneln 
mehr den Stauden. Nennt doch auch der Botaniker eines dieſer Holzgewächſe die 
„krautige“ Weide (Salix herbacea). 

2. Lichtwirkung. Die Intenſität der Sonnenſtrahlen wächſt mit der Erhebung 
liber den Meeresſpiegel und iſt wegen der dünnen Luft ſowie wegen der ſchwächeren 
Luftſchichte, die die Sonnenſtrahlen höher oben zu durchdringen haben, ſehr groß. 
Die Stärke der Sonnenſtrahlen iſt z. B. auf dem Montblanc um 26% größer als in 
Paris. Dieſe ſtarke Beſonnung wurde von Frankland gemeſſen, indem er ein Thermo— 
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meter im Schatten mit einem beſonnten Schwarzkugelthermometer verglich. Dabei 
fand er 
im Schatten i. d. Sonne 


bei 20 m ü. M. (Witby-England) 32 37,6 
bei 1800 m ü. M. (Pontreſina) 26,50 44,0 
bei 2980 m ü. M. (Diavolezza) 6,00 59,30. 


Dieſe ſtarke Wirkung der direkten Beſonnung (Inſolation) hat für die alpine 
Flora große Bedeutung. Der grüne Farbſtoff, das Chlorophyll, bewirkt unter dem 
Einfluß des Lichtes das Ergrünen der Pflanze und die Amwandlung anorganiſcher 
Nährſtoffe in organiſche Subſtanzen (Aſſimilation). Anter Ausſchluß von Licht findet 
dieſer Vorgang nicht ſtatt; bei zunehmender Lichtſtärke ſteigert ſich auch die Aſſimi⸗ 
lationstätigkeit der Pflanze, bis ein gewiſſes Maß erreicht iſt, das der günſtigſten 
Lichtintenſität entſpricht. Von da ab wirkt eine weitere Zunahme der Intenſität des 
Lichtes ſchädlich, da eine Zerſetzung des Chlorophylls vor ſich geht. Soll nun eine 
Pflanze unter ſolchen Bedingungen fortkommen, dann muß ſie einerſeits der ge— 
ſteigerten Aſſimilationstätigkeit angepaßt fein, anderſeits aber auch Schutzeinrichtun⸗ 
gen gegen zu ſtarkes, ſchädliches Licht beſitzen. 

Das erſtere wird durch den anatomiſchen Bau der Blätter erreicht. Machen wir 
einen Querſchnitt durch ein Blatt, dann finden wir zwiſchen der oberen und unteren 
Epidermis (Hautgewebe, das das Blatt gegen außen ſchützt) zwei in ihrer Ausbildung 
voneinander verſchiedene Gewebe eingeſchloſſen, das der Oberſeite zugekehrte Palifa- 
dengewebe und ein gegen die Anterſeite des Blattes zu liegendes lockeres Gewebe 
(Schwammgewebe). 

Das erſtere iſt ſehr reich an Chlorophyll und dadurch ſchon in ſeiner Funktion als 
Aſſimilationsgewebe gekennzeichnet. Vergleichen wir nun dieſes Paliſadengewebe 
einer alpinen Art mit dem einer verwandten Tieflandpflanze, dann werden wir leicht 
erkennen, daß in dem Blatte der alpinen Art die Paliſadenzellen entweder ſehr hoch 
oder meiſt ſogar in mehreren Schichten übereinandergelagert find. Da die chlorophyll⸗ 
reichen Zellen des Paliſadengewebes mächtiger oder in größerer Zahl vorhanden 
ſind, kann dieſes Gewebe auch der geſteigerten Aſſimilationstätigkeit gerecht werden. 
Die tiefgrüne Farbe des Alpenblattes iſt eine Folge dieſes Chlorophyllreichtums, der 
ſich durch fie äußerlich zeigt und dadurch gleichzeitig das erſetzt, was an Aflimilationg- 
energie durch geringere Größe des Blattes verloren geht. Durch dieſe mächtige Aus- 
bildung des Paliſadengewebes iſt es auch zu erklären, daß die Blätter alpiner For- 
men im allgemeinen dicker ſind als die ſolcher ihnen naheſtehenden Tieflandpflanzen. 
Dieſer Anterſchied kann / bis /, bisweilen ſogar / der Dicke des Blattes aus- 
machen. 

Hervorgerufen wird dieſe Vergrößerung des Aſſimilationsgewebes durch die Reiz- 
wirkung der geſteigerten Lichtintenſität. Sie erweiſt ſich auch als zweckmäßig wegen 
der nicht zu unterſchätzenden Abnahme des Kohlenſäuregehaltes der Luft mit der 
Seehöhe und wegen der Kürze der Vegetationsdauer, die gleichfalls eine energiſchere 
Stoffproduktion nötig macht. Wie bedeutend die Abnahme des Kohlenſäuregehaltes 
der Luft iſt, geht daraus hervor, daß eine Pflanze, um dieſelbe Menge Kohlen- 
ſäure aufnehmen zu können, die ihr bei 580 m . M. in einem Kubikmeter Luft ge- 
boten wird, in 2200 n 1,192 Kubikmeter, in 2800 m 1,271 Kubikmeter Luft bedarf, 
d. h. ſie muß 192 bzw. 271 Liter Luft mehr durch ihr Aſſimilationsgewebe ſtreichen 
laſſen. Daß in Anbetracht der Kürze der Vegetationsdauer eine energiſchere Stoff— 
produktion ebenfalls zweckmäßig iſt, bedarf kaum einer näheren Erläuterung. 

Zu ſtarke Lichtintenſitäten führen, wie bereits erwähnt, zur Zerſtörung des Chloro- 
phylls und machen Schutzeinrichtungen notwendig. Als ſolche fungieren dicke Ober— 
häute der Blätter („Lederblätter“), wie wir fie beiſpielsweiſe bei Alpenroſen (Rho- 
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dodendron), bei der Schneeheide (Erica carnea) und bei der Rauſchbeere (Em- 
petrum nigrum) vorfinden. Auch die oft auftretende dicke Bekleidung von grau— 
filzigen Deckhaaren z. B. beim Edelweiß (Leontopodium alpinum) iſt als ſolche 
anzuſehen. Die intereſſanteſte Schutzeinrichtung dieſer Art aber iſt in dem Auf— 
treten des roten Farbſtoffes Anthokyan gelegen, durch den das Licht innerhalb der 
Gewebe in Wärme umgeſetzt wird, ſo daß mit dem Schutze des Chlorophylls gleich- 
zeitig ein fördernder Einfluß für das Wachstum der Pflanze verbunden iſt. Die 
Blättchen und Stengel der ſchwärzlichen Fetthenne (Sedum atratum) und die zahl— 
reichen, dem Hochgebirge angehörenden Läuſekrautarten (Pedicularis incarnata, 
rostrata) ſind durch Anthokyan ganz purpurn oder dunkelviolett gefärbt. 

3. Wärmewirkung. Die große Intenſität der Sonnenſtrahlen bedingt aber 
auch eine relativ hohe Bodenwärme. Der Boden iſt wärmer als die Luft: 


bei 1000 m 0. M. een 125° 
„ 1600 m U. M. um AR 
„ 2200 ü. M. „ um 3,6 C. 


Auch die Lufttemperatur iſt abhängig von der Meereshöhe. 
Sie beträgt im Sommer (alſo in der r 


für Kremsmünſter 390 m il. M. 1 
„ Davos Sr 10,8 
„ St. Bernhard 2478 m fl M. 66,00 
„ Theodulpaß 3333 fl. Mm. 0,2 C. 


Die relativ große Bodenwärme zeigt ſich in ihrem Einfluß auf die Formenver- 
hältniſſe der alpinen Arten. Viele derſelben, z. B. die Gletſcherweiden (Salix reti— 
culata, retusa und serpyllifolia) haben die „Spalierform“, d. h. ihre Stämme 
ſchmiegen ſich an den Boden an und zeichnen ſich überdies noch durch ſtarke unter, 
irdiſche Entwicklung aus, fie verbergen ſich dadurch gleichſam zwiſchen anderen Pflan⸗ 
zen und Steinen. Erſt die Spitzen ihrer Vegetationsorgane richten ſich auf und ragen 
meiſt nur wenige Zentimeter über den Boden empor. Durch dieſe Ausbildung er— 
hält die Pflanze eine größere Wärmemenge — fie iſt der relativ großen Boden- 
wärme der alpinen Region angepaßt. 

Die Anempſindlichkeit einer Pflanze gegen tief Temperaturen und Froſt iſt um 
ſo größer, je kleiner der Waſſergehalt derſelben iſt; je waſſerreicher, deſto weniger 
widerſtandsfähig. Dieſe Tatſache macht es auch erklärlich, warum junge (ſaftreiche) 
Sproſſe unſerer Bäume unter Nachtfroſt oft leiden, während dieſer den älteren Or— 
ganen nicht ſchadet. Geringer Waſſergehalt iſt beſonders charakteriſtiſch für die alpine 
Moos- und Flechtenflora. Die häufig auftretende Verholzung höherer Pflanzen iſt 
aber auch in dieſem Sinne zu erklären, da verholzte Zellen immer waſſerärmer ſind, 
als ſolche, deren Zellwände nicht verholzt ſind. Da verholzte Zellen überdies oft 
ſtark mit Luft erfüllt ſind und Luft bekannterweiſe zu den ſchlechteſten Wärmeleitern 
zählt, iſt mit dieſer Verholzung ein bedeutender Schutz gegen Kälte und Froſt ver- 
bunden. 

Schlechte Wärmeleiter, die ſchutzbedürftige Vegetationsorgane und Blüten alpiner 
Pflanzen umgeben, ſind überaus häufig anzutreffen. Graufilzige oder weißwollige 
Haare, deren Zellen viel Luft enthalten, erfüllen dieſe Aufgabe in vorzüglicher Weiſe. 
Eine ſolche dichte Haarbekleidung finden wir z. B. bei der Edelraute (Artemisia 
mutellina). 

Ein Beiſpiel, wo der Schutz gegen Kälte und Froſt in der beſonderen Beſchaffen— 
heit des Protoplasmas allein zu ſuchen iſt (angeborene Anempſindlichkeit gegen Froſt), 
bietet jene Alge (Sphaerella nivalis), welche die Erſcheinung des „roten Schnees“ 
hervorruft. Beſieht man dieſen unter dem Mikroſkop, dann ſtellt ſich die ſchneefärbende 
Maſſe als eine Anzahl von kugeligen roten Zellen dar, die ſich auf Koſten der von 
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dem Schmelzwaſſer des Schnees aus der atmoſphäriſchen Luft aufgenommenen Kohlen- 
ſäure und auf Rechnung der den Schneeſtaub bildenden Beſtandteile ernähren. 

4. Luftfeuchtigkeit. Die Abnahme des abſoluten Waſſergehaltes der Atmo- 
ſphäre erfolgt mit der Höhe in einem ſehr raſchen Verhältnis, viel raſcher als die 
Abnahme des Luftdruckes. Die folgende Tabelle gibt den Waſſergehalt der Luft für 
einige Höhenintervalle, worin jener der Seehöhe gleich 1 genommen iſt. 


Seehöhe Waſſerdampfdruck Luftdruck 

O n ü. M. 1,00 1,00 
1000 m „ 0,73 0,88 
2000 m „ 0,49 0,78 
3000 m „ 0,35 0,69 


Daraus iſt erſichtlich, daß der abſolute Waſſergehalt der Luft, der z. B. in Seehöhe 
durch einen Dampfdruck von 10 mm gegeben iſt, in 2000 m Höhe nur mehr 4,9 mm 
beträgt, folglich die Luft mit zunehmender Höhe ſehr raſch trockener wird. 

Die relative Feuchtigkeit, d. i. der Grad der Sättigung der Luft mit Waſſerdampf, 
zeigt keine geſetzmäßige Anderung mit der Höhe, fie iſt ſehr wechſelnd. Oft iſt die 
Luft feucht und nebelſchwer, dann wieder trocken und von großer Verdunſtungskraft, 
ſo daß der Feuchtigkeitsgehalt der Luft im Gebirge ſtarken Schwankungen unterworfen 
Ip. die um fo energiſcher auf die Pflanzenwelt einwirken, als gleichzeitig eine oe: 
Heigerte Lichtintenſität und eine verdünnte Atmoſphäre in Betracht zu ziehen iſt. 

Von welch großer Bedeutung die Waſſermenge iſt, die einer Pflanze zur Ver— 
fügung ſteht, leuchtet ein, wenn man bedenkt, daß das Waſſer 

a) als Imbibitionswaſſer in allen Zellen vorhanden iſt, 

p) daß der Zellſaft aus einer ſehr verdünnten Löſung organiſcher Subſtanzen in 

Waſſer beſteht, 

c) daß es direkt Nahrungsſtoff iſt, der bei der Aſſimilation verarbeitet wird, 

d) daß die Stoffwanderung det anorganiſchen Nahrung im Waſſer aufgelöſt vor 

ſich geht. 

Dieſen Waſſerbedarf deckt die Pflanze aus dem Waſſergehalt der Luft und dem 
des Bodens. Wir haben oben gezeigt, daß die Luft mit zunehmender Höhe waſſer— 
ärmer (trockener) wird, und willen auch, daß die Bodenfeuchtigkeit trotz vorhandenem 
Schmelzwaſſer und Niederſchlägen wenigſtens zeitweiſe gering iſt. Daraus ergibt 
ſich, daß die alpine Flora der Vertrocknungsgefahr in hohem Maße ausgeſetzt iſt, daß 
He Schutzeinrichtungen gegen ſchädliche Einflüſſe der Trockenheit („rerophytiſche An- 
paſſungen“) beſitzen muß, wenn fie nicht dieſen klimatiſchen Verhältniſſen unterliegen 
ſoll. And weil das Waſſer von ſo außerordentlicher Wichtigkeit iſt, iſt auch die Zahl 
der verſchiedenen Anpaſſungen in dieſer Hinſicht, die ſich bei alpinen Arten ausgebildet 
hat, eine ſo bedeutende. 

a) Herabſetzung der Tranſpiration. 

Anter Tranſpiration verſteht man die Verdunſtung aller mit der Atmoſphäre in 
Berührung ſtehenden Organe einer Pflanze. Die Herabſetzung derſelben ſchützt, wie 
leicht einzuſehen iſt, vor dem Vertrocknen und kann durch Verminderung der verdun— 
ſtenden Oberfläche erzielt werden. Dies geſchieht beiſpielsweiſe beim Blaugras 
(Sesleria coerulea) durch Einrollen der Blattſpreite, ſo daß ſelbſt breite Blätter 
hierdurch röhren- und fadenförmig werden. Steigert ſich die Trockenheit, dann rollen 
ſich ſolche Blätter immer mehr und mehr ein und öffnen ſich erſt dann wieder, wenn 
ihnen durch Niederſchläge Feuchtigkeit geboten wird. Die bewegende Kraft dieſer 
Einrichtung ſcheint in dem Baſtgewebe zu liegen, das ſich auf der Anterſeite der 
Blätter befindet und je nach dem Waſſergehalt der Luft Waſſer aufnimmt oder ab— 
gibt, dadurch quillt oder einſchrupft. Eine andere Anpaſſungserſcheinung dieſer Art, 
bei der gleichfalls eine periodiſche Oberflächenverminderung erzielt wird, iſt der 
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Laubfall ſommergrüner Sträucher (Alpenerle, Weiden). Durch dieſen ſchützt fich die 
Pflanze vor ſchädlicher Tranſpiration, da ſie nach demſelben nur mehr mit verholzten 
Vegetationsorganen mit der Atmoſphäre in Berührung ſteht, die die Waſſerverdun— 
ſtung ſtark verhindern. An dieſer Stelle ſei es geſtattet, auf einen intereſſanten Lebens- 
vorgang dabei hinzuweiſen. Der Laubfall, der den Abſchluß der Vegetationsperiode 
bildet, iſt inſoferne noch von großer Bedeutung für die Pflanze, als ſie ſich dabei aller 
jener Subſtanzen (Auswurfſtoffe) entledigt, die ſich bei den Aſſimilationsvorgängen 
zwar bilden, aber nicht in den Stoffwechſel der Pflanze einbezogen werden, oft 
direkt giftig für ſie find (oralfaurer Kalk). Dieſe Auswurfſtoffe find vor dem Laub— 
fall in den Blättern in großer Menge enthalten und werden auf dieſem Wege ent— 
fernt. Daß vorher alle jene Stoffe, die noch für die Pflanze von Wert ſind (Kohle— 
hydrate, Eiweißſtoffe), in die verholzten Zweige oder in die unterirdiſchen Wurzeln 
geleitet und dort abgelagert werden, wo ſie unbeſchadet den Winter überdauern, ſei 
nur nebenbei angeführt. 

Bleibende Oberflächenverminderung zeigen die oft anzutreffenden ericoiden Blät— 
ter (Rollblätter), wie wir ſie beiſpielsweiſe bei der Rauſchbeere (Empetrum nigrum), 
Schneeheide (Erica carnea) oder bei der Alpenazalee (Azalea procumbens) vor- 
finden. Dieſe Blätter ſind an den Rändern nach unten umgeſchlagen und verkleinern 
dadurch die Oberfläche, die der Verdunſtung ausgeſetzt iſt. Auch die borſtenförmigen 
Blätter vieler Felſengräſer z. B. des Buntſchwingels (Festuca varia) gehören hier 
her, ebenſo die Binſenblätter — lang und ſtielrund — bei humus- und felsbewohnen— 
den Simſen (Juncus alpinus, trifidus, filiformis). Die meiſten dieſer Blätter 
ſind überdies auf der Oberfläche gefurcht oder rinnenförmig und die Spaltöffnungen, 
durch welche die Verdunſtung bei Trockenheit am beſten vor ſich gehen kann, ſind 
in den oft noch behaarten Furchen verborgen. 

Dichte Haarbekleidung gewährt überhaupt bedeutenden Schutz in mehrfacher Hin— 
ſicht und wirkt manchmal auch durch Aufſaugung von Waſſer, insbeſondere bekannt 
bei der Silberwurz (Dryas octopetala). Alte bleibende Blätter und Blattreſte dienen 
auch oft als Schutz gegen die Vertrocknungsgefahr; ſolche Erſcheinungen ſind am 
bekannteſten bei den „Tunika-Gräſern“. Bei dieſen bleiben die unteren Blatteile noch 
nach dem Abſterben der oberen lange ſtehen, entweder in dicht und feſt ſchließenden 
Scheiden oder in ausgefaſerter Form, wodurch die jungen Blätter, die von den ab— 
geſtorbenen Blatteilen umſtanden ſind, Schutz gegen allzugroße ſchädliche Waſſerab— 
gabe erzielen. Bei den Polſterpflanzen, die noch ſpäter behandelt werden, iſt das 
ganze Zweigwerk dicht beſetzt mit alten Blättern. 

Auch der anatomiſche Bau der Blätter, die ja als eigentliche waſſerverdunſtende 
Organe der Pflanze anzuſprechen ſind, zeigt vielfach unverkennbare Schutzeinrich— 
tungen gegen die Gefahr des Vertrocknens. Schleimabſonderungen in den Oberhaut— 
zellen, die bei der Rauſchbeere, bei der Alpenazalee ſowie bei verſchiedenen Weiden— 
arten nachgewieſen wurden, gehören hierher. Ferner die Verdickung der Außenwand 
der Oberhautzellen, die mit der Zunahme der Höhe des Standortes auftritt und 
jenes typiſche Ausſehen der Blätter bedingt, das wir unter dem Namen „Leder— 
blätter“ bereits kennengelernt haben. 

Vor allem iſt aber hier noch hervorzuheben, daß die Ventile der Waſſerverdunſtung 
— die Spaltöffnungen nämlich — oft in Vertiefungen, daher in windgeſchütztere 
Stellen des Blattes geborgen und verſenkt ſind, ſei es in einem durch die Amhüllung 
der Blattränder hervorgerufenen Hohlraum, wie wir ſolche Verhältniſſe bereits 
bei den Rollblättern kennengelernt haben, ſei es in der Mitte einer Blattroſette, 
deren jüngſte Blätter von den Reſten älterer Blattſpreiten umhüllt werden. 

b) Aufnahme und Speicherung von Waſſer. 

Tiefgehende Wurzeln, die das Herbeiſchaffen des Waſſers aus Felsſpalten befon- 
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ders erleichtern, treten beſonders charakteriſtiſch bei der Edelraute, wie bei vielen 
Primel- und Steinbrecharten auf. Die Fähigkeit, tropfbar flüſſiges Waſſer mit der 
ganzen Oberfläche augenblicklich aufzuſaugen und in den Stoffwechſel einzubeziehen, 
kommt vielen felsbewohnenden Flechten und Mooſen zu. Auch die bereits erwähnte 
waſſeraufſaugende Haarbekleidung der Silberwurz ſei hier angeführt. Endlich gehören 
hierher noch die waſſerſpeichernden Gewebe der Hauswurzarten (Sedum), beim 
Blaugras (Sesleria coerulea) und bei der Horſtſegge (Carex sempervirens). 
Kapillare Hohlräume beſitzen die „Zunifa-Gräfer” und die Polſterpflanzen in ihren 
zahlreiche Zwiſchenräume bildenden einhüllenden alten Blattſcheiden oder ganzen 
Blättern. Wie wir im vorigen Abſchnitt von einer angeborenen Anempfindlichkeit 
gegen Froſt und Kälte geſprochen haben, fo müſſen wir hier die weitgehende Aus- 
trocnungsfähigkeit alpiner Pflanzen ohne äußerlich wahrnehmbare Schutzmittel an— 
führen. Der Widerſtand gegen das lebensgefährdende Austrocknen iſt ganz allmählich 
abgeſtuft. Selbſt von empfindlichen Arten der alpinen Flora wird eine Herabſetzung 
des Waſſergehaltes von 40—50% ohne Schaden ertragen, die bei manchen alpinen 
Blütenpflanzen bis zu 90% geſteigert werden kann. Noch weitgehender iſt die 
„Trockenhärte“ bei felsbewohnenden Flechten und Mooſen, die zu ſtaubtrockenen 
Gebilden verdorren können und doch beim nächſten Regenguß oder Taufall wieder out, 
leben. 

Bevor wir dieſen Abſchnitt ſchließen, ſoll noch auf die Wichtigkeit der Schneedecke 
für die Pflanzenwelt eingegangen werden. Es iſt ſeit alters her bekannt, daß der 
Schnee die Vegetation in hohem Grade ſchützt, im Tal das Erfrieren der Winter- 
ſaat verhindert, im Hochgebirge aber, wo ſelbſt im Sommer Schneefälle auftreten, 
ganz beſonderen Schutz gegen trockene Kälte und allzuſtarke Verdunſtung bietet, zwei 
äußerſt ſchädliche Witterungseinflüſſe, die meiſt gerade nach größeren Schneefällen 
auftreten. 

Der Schnee hält wegen ſeiner geringen Wärmeleitungsfähigkeit den Boden wärmer 
als Luft und ſchützt in hohem Maße gegen Verdunſtung. Daraus erklärt fih die Got, 
ſache, daß Zweige, die den Schnee überragen, oft Schaden leiden und abſterben, wäh⸗ 
rend im Schnee ſteckende Pflanzenteile unverſehrt bleiben. Weniger die Tempera— 
turverhältniſſe als vorwiegend die Lufttrockenheit und die damit verbundene Verdun— 
ſtung wirkt ſchädigend, in vielen Fällen tödlich für die Pflanze. Von großer Bedeu— 
tung für die Flora wird die Schneedecke überdies durch ihr Schmelzwaſſer, das eine 
düngende Wirkung auf den ausapernden Boden ausübt. Endlich verkürzt ſie zwar 
die Vegetationszeit, indem fie die erſten Strahlen der Sonne für ſich beanſprucht und 
der Pflanze entzieht, ſchützt ſie aber gleichzeitig auch vor frühzeitigem Erwachen aus 
der Winterruhe. 


5. Luftbewegungen. Die mittlere Windgeſchwindigkeit nimmt mit der Er⸗ 
hebung über dem Meeresſpiegel ſtetig zu und beträgt in Metern in der Sekunde 


in Kremsmünſter 390 m l. M. 3,5 n 
auf dem Obir 2140 m „ See, E er E Leg 
„ „ Säntis 2500 m „ n 
„ „Sonnblick 3106 m „ „ 


Mit zunehmender Windſtärke nimmt auch die Verdunſtungskraft der Atmoſphäre 
zu, weshalb auch alle bisher beſprochenen Anpaſſungserſcheinungen an die Trocken— 
heit und Verdunſtung in zweiter Linie als ſolche zu erklären ſind, die den ſtarken 
Luftbewegungen der Hochregionen zugeſchrieben werden müſſen. 

Der Zwergwuchs, durch den ungemein viele alpine Arten (Varietäten der Krumm- 
holzkiefer, Pinus montana) ausgezeichnet ſind, iſt als eine Anpaſſung an die heftigen 
Windbewegungen des Gebirges zu erklären. Der Sturm, der an hochgebauten In- 
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dividuen beſſere Angriffsobjekte findet, bewirkt durch natürliche Ausleſe den Zwerg- 
wuchs und begünſtigt das Auftreten der für unſere Hochregionen charakteriſtiſchen 
Geſtrüppe und Zwergſträucher (die alpine Zwergſtrauchheide vorwiegend aus Erika— 
zeen gebildet z. B. Alpenroſen, Schneeheide, Raufchbeere). Dieſe Anpaſſung an den 
Wind geht nicht ſelten ſo weit, daß eine Beeinfluſſung des Querſchnittes bei Holz— 
pflanzen inſoferne zu beobachten iſt, als der Durchmeſſer in der Windrichtung größer 
iſt als ſenkrecht zu dieſer. Auch die oft zu beobachtende Erſcheinung, daß ſich Vege— 
tationsprozeſſe von der Windſeite wegwenden, verdient an dieſer Stelle Erwähnung. 

Feſte Verankerung durch kräftige Wurzeln iſt gleichfalls eine Schutzeinrichtung 
gegen heftige Luftbewegungen, die beſonders bei Vergleichung mit verwandten Tief— 
landpflanzen deutlich hervortritt. 

Durch beſondere Anpaſſung an ſtarke Stürme, die vielfach Sand (im Sommer) und 
Eiskriſtalle (im Winter) mit ſich führen, zeichnen ſich die zahlreichen alpinen Rofet- 
ten- und Polſterpflanzen aus. Solche niedrige, roſettenblättrige Ausbildung iſt 
oft bei Steinbrecharten z. B. beim immergrünen Steinbrech (Saxifraga aizoon) an- 
zutreffen. Die Kurzgliedrigkeit der Sproſſe, ſowie die daraus folgenden Blattſtel⸗ 
lungsverhältniſſe ſind wohl nicht überall gleichartig zu erklären. Doch dient die Ro- 
ſette zum Aufſammeln von Waſſer; dieſe Anordnung der Blätter ſchützt gleichzeitig 
auch gegen zu ſtarke Waſſerabgabe. Einen bedeutenden Vorteil bietet dieſe Aus- 
bildungsform der Pflanze überdies noch dadurch, daß die auf der Erdoberfläche aus— 
gebreiteten Blätter den Winden in viel geringerem Maße ausgeſetzt ſind. Hochalpine 
Polſterpflanzen, die man oft noch auf ausgeſetzten, windgefegten Graten vorfindet, 
z. B. Leimkraut und Mannsſchildarten (Silene- und Androſacearten), find durch 
beſondere auffällige Verkürzung der Stengelglieder und Blätter mit kleiner Ober— 
fläche ausgezeichnet, die halbkugelige bis kugelige Gebilde, Politer, darſtellen, in 
denen zahlloſe Blätter und Blattreſte zuſammengepackt find. Dieſe Rafenbildung 
gewährt den jungen Sproſſen Schutz, weil ſie ſich gegenſeitig ſchützen und auch von 
den alten abgeſtorbenen Blättern und Blattreſten geſchützt werden. Das häufige 
Auftreten dieſer Polſterpflanzen iſt vorwiegend dem Wind zuzuſchreiben, der will- 
kommene Angriffspunkte an den jüngſten Zweigſpitzen findet, ſie tötet und dadurch 
eine ſtärkere Entwicklung der Seitenſproſſe hervorruft. So bilden ſich dieſe niedrigen, 
dicht gewölbten Rafen- und Polſterformen, die nicht allein für die Blütenpflanzen 
des Gebirges, ſondern auch für die alpine Moosflora charakteriſtiſch find. 

Verſchiedenheiten der Vegetationsdecke auf der Windſeite und der Leeſeite ſind 
häufig zu beobachten. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich ſelbſt dann noch, wenn die Schuß 
bietende Erhebung nur ein Fels oder ein Strauch iſt. Auf hohen Gebirgskämmen 
geht mit dieſer Verteilung der Windſtärke auch ein Anterſchied in der Verteilung 
der Niederſchläge Hand in Hand, da ja die Windſeite die von den Winden mitge— 
brachte Feuchtigkeit auffängt, während die Leeſeite trocken bleibt. Da die verjchiede- 
nen Arten natürlich eine verſchiedene Widerſtandskraft gegen Wind haben, ſowie in 
verſchiedenem Maße der Trockenheit angepaßt ſind, iſt es erklärlich, daß dieſe beiden 
Faktoren oft in augenfälliger Weiſe auf die Verteilung der Arten einwirken, und 
es gehört zu den anregendſten Beobachtungen im Gebirge, die geänderten Lebens- 
bedingungen eines Standortes mit den hierdurch auftretenden Anderungen der Flora 
in Einklang zu bringen. 

Wir haben nun die wichtigſten Anpaſſungserſcheinungen der Vegetationsorganse 
an die einzelnen klimatiſchen Faktoren beſprochen und dabei die Erkenntnis gewon— 
nen, daß ein und dieſelbe Schutzeinrichtung oft in mehr als einer Hinſicht zweckmäßig 
genannt werden muß. Trotzdem gibt es kaum einen Vertreter der alpinen Flora, der 
nur eine dieſer unzähligen Einrichtungen beſäße. Mit welch wunderbarer Häufung 
von zweckmäßigen Eigenſchaften die Alpenpflanze der Wetterungunſt des Gebirgs- 
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klimas entgegentritt, möge an einer hochalpinen Polſterpflanze, an dem ſchweizeri— 
ſchen Mannsſchild (Androsace helvetica) gezeigt werden. 

Als Schutz gegen Froſt und Kälte dient dieſem das Anſchmiegen an den Boden 
(Ausnützung der relativ hohen Bodenwärme) ſowie die Amkleidung der Stengel 
durch alte Blätter und Blattreſte. Als Schutz gegen Vertrocknung dienen kapillare 
Hohlräume im Polſterinnern, ledrige, filzige Oberfläche der die Decke bildenden 
Blätter; ferner die Bildung eines waſſerreichen Humus im Innern des Polſters, in 
den die Pflanze Wurzeln entſendet; endlich geringe verdunſtende Oberfläche der 
kleinen Blätter. Als Schutz gegen Wind iſt noch feſte Verankerung durch kräftige, 
tiefe Bewurzelung, die aus den verborgenen Waſſervorräten des Bodens ſchöpft, 
eine Fülle von Anpaſſungen, die kaum zweckmäßiger auszudenken wäre und die ſie erſt 
befähigt, den Kampf mit Schnee und Eis, mit Wind und Wetter, mit rollendem 
Stein und rinnendem Waſſer aufzunehmen und ſiegreich durchzuführen. 


D Ee | Die Alpenpflanze iſt — wie wir bereits gefehen 
| II. Anpaſſung der Blüten haben — zahlreichen ungünſtigen klimatiſchen Ein— 
flüſſen ausgeſetzt, die auch für die äußere Form, für den Bau und die Entwicklung 
der Blüten von Einfluß ſind. Auch in der Organiſation der Blüten ſpiegelt die 
alpine Flora die klimatiſchen Verhältniſſe des Hochgebirges wieder. 

A) Schutzmittel des Pollens (Blütenſtaubes). Eine Durchfeuch— 
tung der Blüte, insbeſondere der Staubbeutel (Antheren) bedeutet für die Pflanze 
eine ernſte Gefahr, da der Blütenſtaub, wie eine leicht anzuſtellende Beobachtung 
lehrt, in feuchtem Medium auskeimt und dabei ſeine befruchtende Wirkung verliert, 
ehe er auf die Narbe gelangt. Daraus erklärt ſich eine Reihe von Schutzeinrichtungen 
der alpinen Blüte, die eine allzu ſtarke Durchfeuchtung derſelben verhindern und die 
namentlich an ſolchen Arten zu beobachten ſind, welche die nebelreichſten Teile unſerer 
Hochalpen bewohnen. 

Glocken- oder krugförmige Blumenkronen, die oft noch an gekrümmten Stielen 
überhängen und mit der Mündung dem Boden zugekehrt find, benützen dieſe Blumen- 
kronen als ſchirmendes Dach über den Staubblättern und dem Fruchtknoten (Solda— 
nellen, Glockenblumen). Alpenroſen (Rhododendron) weiſen ſolche Blüten an einem 
ſchief aufrechten Stiel auf und ſtellen ſich bei auffallendem Regen horizontal, ſo daß 
die pollenbedeckten Antheren gleichfalls unter ein ſchützendes Dach geſtellt erſcheinen. 

Auf einem anderen Prinzipe beruht die Ausbildung des Schutzes gegen tropfbar 
flüſſiges Waſſer bei jenen Pflanzen, deren Blüten die Geſtalt eines geſtielten Tellers 
haben. Die zierlichen Arten aus der Gattung Mannſchild (Androsace), ſowie die 
Primeln mit aufrechten Blüten (3. B. die Mehlprimel, Primula farinosa) ſeien 
hier angeführt. Dieſe tragen Blumen, welche nach oben zu nicht überwölbt, ſchein— 
bar dem Waſſer ungehindert Zutritt geſtatten. And doch bleibt der Pollen vom 
Regen verſchont! Denn der tellerförmige Saum der Blumenkrone verſchmälert ſich 
in eine enge Röhre, in der die Staubbeutel ſitzen. Dieſe Röhre iſt durch eine Ein— 
ſchnürung an der Mündung fo fehr verengert, daß zwar Inſekten mit dünnem Rüſſel 
einfahren und Honig ſaugen können, daß aber die auf dem Saum etwa aufgelagerten 
Regen- und Tautröpfchen zurückbleiben müſſen, weil fie durch die in der Röhre ent, 
haltene (etwas komprimierte) Luft ſolange getragen werden, bis der Wind oder die 
Verdunſtung ſie entfernt. 

Von großer Verbreitung in der alpinen Flora ſind ferner jene Blüten und 
Blütenſtände, die nur periodiſch in eine geſtürzte Lage verſetzt werden und deren 
Stiele ſich entſprechend von Tag und Nacht ſowie dem Wechſel von gutem und 
ſchlechtem Wetter beugen und ſtrecken. Hierher gehören Formen aus den verſchieden— 
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ſten Familien, die aber alle durch verhältnismäßig lange Blütenſtiele ausgezeichnet 
find. An vielen Glockenblumen, an zahlreichen Arten der Gattungen Fingerkraut 
(Potentilla) und Steinbrech (Saxifraga) iſt dieſe Erſcheinung zu beobachten. Dieſe 
Blüten ſtehen tagsüber und bei gutem Wetter aufrecht und wenden ihre weit ge— 
öffnete Mündung der Sonne zu, während ſie nachts und bei ungünſtigem Wetter 
überhängend werden und dadurch Pollen und Honig gegen ſchädliche Einflüſſe ſchützen 
— ein augenfälliger Vorteil, der durch dieſe periodiſche Bewegung der Blütenachſe 
erreicht wird. Alle dieſe Krümmungen und Streckungen der blütentragenden Stengel 
werden durch Spannungsänderungen in den Geweben vermittelt, die teilweiſe durch 
Wärme- und Lichtunterſchiede, teilweiſe wieder durch Veränderungen im Feuch— 
tigkeitszuſtande der Luft ausgelöſt werden. 

Nur einen Teil blütenbiologiſcher Tatſachen haben wir hier angeführt und doch 
genügt dies wenige ſchon, um zu erkennen, daß die alpine Flora unter dem Wechſel 
von Tag und Nacht, Sonnenſchein und Regen oft innerhalb kurzer Zeitabſchnitte ein 
ganz verſchiedenes Bild bietet. An warmen ſonnigen Tagen, bei heiterem Himmel 
und ruhiger Luft iſt das Grün der Alpenmatten von unzähligen offenen Blumen 
durchſetzt, die vielen Blüten ſind alle weit aufgetan, ſo daß die obere, meiſt heller 
gefärbte Seite ihrer Blumen weithin ſichtbar iſt, unzählige Hummeln und Falter 
ſummen und ſchwärmen um die beſonnten Blüten. Der Abend kommt, die Sonne iſt 
hinter den Bergen herabgeſunken, reichlich ſchlägt ſich Tau nieder, die Inſektenwelt 
verſtummt und zieht ſich zur Nachtruhe zurück. Da ſcheinen auch die Blüten in Schlaf 
zu verſinken; die Blumenblätter falten und legen ſich zuſammen, Blüte um Blüte 
neigt ſich zur Erde und weiſt dem Beſchauer die unſcheinbar gefärbte Außenſeite 
ihrer Blütendecke zu. Erſt die wärmende Sonne des nächſten Morgens durchflammt 
wie den Menſchen ſo auch die Blume und erweckt ſie zu neuem Leben. 

B) Die Inſektenbeſtäubung. Die Anterſchiede im Inſektenleben der 
Hochregionen gegenüber dem der Ebene ſind durch zwei Faktoren gekennzeichnet: 

1. durch eine geringe Anzahl von Arten und Individuen (nach ſtatiſtiſchen Anter— 
ſuchungen ergibt béi bis zu einer Höhe von 2300 m ein Rückgang von blumenbe— 
ſuchenden Inſekten um 50%). 

2. durch die relative Häufigkeit ſolcher Inſekten, die in der Ebene eine mehr 
untergeordnete Rolle ſpielen (die „blumentüchtigſten“ Inſekten, Bienen und Weſpen, 
treten ſehr zurück, Hummeln und Falter haben einen viel größeren Anteil am Blumen- 
beſuche). 

Die blütenbiologiſche Forſchung hat die große Bedeutung der Inſekten für die 
Beſtäubung ſchon ſeit längerer Zeit erkannt und die Studien gerade auf dieſem Ge— 
biete beziehen ſich zum guten Teil auf unſere Alpenflora. Wir wiſſen, daß der In— 
ſektenbeſuch für die „Blumen“ (d. h. Inſekten anlockenden Blüten) von ganz außer- 
ordentlicher Wichtigkeit iſt, da die beſuchenden Tiere ſich mit Blütenſtaub beladen, 
der dann weiterhin auf andere Blüten übertragen und dort auf die Narben abgelagert, 
Veränderungen hervorruft, die die Samenbildung veranlaſſen. Wenn es geſtattet wäre, 
von einem Wettbewerb unter den Alpenpflanzen zu ſprechen, dann könnte man ſagen, 
daß nur jene inſektenblütigen Sippen ſich fortzupflanzen imſtande ſind, die mit wirk— 
ſamen Lockmitteln für die Kerbtiere der alpinen Region ausgeſtattet ſind. 

a) Die Augenfälligkeit der Blüten. 

Der Blumenreichtum des Hochgebirges iſt ein Ausdruck des allgemeinen Geſetzes 
zwiſchen den grünen Teilen einer Pflanze und ihren Blüten: je reduzierter die 
erſteren, deſto entwickelter die letzteren. Die Blüten ſind im Vergleich mit den meiſt 
ſtark reduzierten grünen Teilen der Pflanze nur relativ größer und ſtehen daher im 
allgemeinen nicht in demſelben Verhältnis zu ihren kleinen Blättern, wie wir dies 
im Tale zu ſehen gewöhnt ſind. Doch gibt es auch Arten, die ihre Blüten im Gebirge 
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abſolut vergrößern, z. B. das Stiefmütterchen (Viola tricolor), Fettkraut (Pingui- 
cula vulgaris) ſowie einige Nelkenarten. 

b) Anlockung durch Genußmittel. 

Anter den Nahrungsmitteln, welche von den Inſekten in den Blüten geſucht wer— 
den, hat der Honig die größte Bedeutung. Der wichtigſte Beſtandteil desſelben, der 
Zucker, iſt meiſt in gelöſtem Zuſtande vorhanden und iſt das viel umworbene Genuß 
mittel, das die Pflanze den Inſekten als Gegenleiſtung für die Pollenübertragung 
bietet. Der Honig verbleibt entweder an jener Stelle, wo er gebildet und ausge— 
ſchieden wird, oder er fließt in eigene Behälter, wo er ſich aufgeſpeichert vorſinder 
(Safthalter). Ein Beiſpiel für das letztere bietet das Alpenleinkraut (Linaria 
alpina), bei dem der Honig von einem Wulſt an der Baſis des Fruchtknotens ab- 
geſondert wird und von dort durch eine ſchmale Spalte zwiſchen den beiden längerer 
Staubfäden in den nach rückwärts von der Blumenkrone ſich abſenkenden hohlen 
Sporn fließt. Verhältnismäßig ſelten ſind ſolche Organiſationsverhältniſſe, wo die 
Honigabſonderung von den Fruchtblättern ausgeht, z. B. in den Blüten der Manns 
ſchildarten (Androsace), wo die flachgewölbte Decke des Fruchtknotens winzige Nek— 
tartröpfchen ausſcheidet, und in jenen vieler Enzianarten (Gentiana acaulis, 
asclepiadea), wo die zwiebelförmig verdickte Baſis des Fruchtknotens reichlich Honig 
für den Grund des Blumentrichters liefert. Viel häufiger erfolgt die Honigabfon- 
derung im Bereich der Kronenblätter, z. B. bei den Alpenroſen (Rhododendron 
ferrugineum und hirsutum), wo der Honig abſcheidende Teil der Blumenkrons 
fleiſchig verdickt iſt und jedes der miteinander verwachſenen Kronenblätter am Grunde 
grubig ausgehöhlt erſcheint. Alle dieſe Bauverhältniſſe der Blüten ſtehen in innigſtem 
Zuſamenhang mit den Organiſationsverhältniſſen jener Inſekten, für deren Beſuch 
ſie eingerichtet ſind. 

Neben jenen Pflanzen, die den Inſekten für die Abertragung des Blütenſtaubes 
Honig bieten, gibt es auch ſolche, wo den nahrungsſuchenden Inſekten der Blüten, 
ſtaub als ſolcher geboten wird. Sie erzeugen denſelben alle in reichlicher Menge, 
daß trotz weitgehender Angriffe der Inſekten immer noch der Bedarf zur Velegunz 
der Narben gedeckt iſt. Sie find ſtets viel einfacher gebaut als die honigfüihrende:: 
Blüten, da eben keinerlei Einrichtungen zur Abſcheidung und Aufſpeicherung des 
Honigs ſowie zum Schutze desſelben notwendig ſind, und ſtimmen untereinander de— 
mit überein, daß ihre Blumen in geöffnetem Zuſtande aufrechtſtehen und eine Herz, 
oder ſchalenförmige Geſtalt beſitzen, fo daß der etwa aus den Staubbeuteln herab 
fallende Blütenſtaub nicht verloren gehen kann. Am wenigſtens ein hiehergehörig⸗“ 
Beiſpiel anzuführen, fol auf das Alpenwindröschen (Anemone alpina) hingewie- 
ſen werden. 

c) Anlockung durch Blütenduft. 

Es iſt bekannt, daß der von den Vegetationsorganen (Blatt, Stamm und Wurzer 
ausgehende Duft vorwiegend der Abhaltung und Abſchreckung der pflanzenfreſſender 
Tiere dient, der von den Blüten entwickelte Duft hingegen hat die Bedeutung der 
Anlockung folder Tiere, welche bei ihrem Beſuch den Pollen von Blüte zu Ylüte 
tragen und dadurch der Pflanze einen wichtigen Dienſt erweiſen. Was die Wabr⸗ 
nehmung des Blütenduftes durch Tiere betrifft, find wir vielen möglichen Fetzi⸗ 
ſchlüſſen ausgeſetzt, weil ſich unſer Urteil notgedrungen auf eigene Geruchsempfi⸗ 
dungen ſtützt und es ſehr leicht möglich iſt, daß das Riechvermögen der blumente 
ſuchenden Inſekten von dem unſrigen weſentlich abweicht. Nichtsdeſtoweniger 2: 
doch eine Fülle bemerkenswerter Beobachtungen über das Witterungsvermögen von 
Inſekten bei dem Beſuche von Blüten bekanntgeworden, auf die, fo intereſſant As 
auch fein mögen, hier wohl nicht näher eingegangen werden kann. Als wichtigſtes 
Ergebnis aller einſchlägigen Beobachtungen Tel angeführt, daß „Blumentreue“, wor: 
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unter man die Vorliebe gewiſſer Arten für beſtimmte Blüten verſteht, inſoferne ſie 
den Duft betreffen, übereinſtimmend beobachtet wurde. 

Aromatiſche, wie auch bittere und harzige Stoffe werden von alpinen Pflanzen- 
arten häufiger entwickelt als von verwandten Arten der Ebene — vermutlich eine 
Folge der größeren Lichtintenſitäten der Hochregionen. Dieſer Tatſache iſt es auch 
zuzuſchreiben, daß die Blüten der Hochgebirgspflanzen weit wohlriechender ſind, eine 
durch die Erfahrung beſtätigte Erſcheinung. 

d) Anlockung durch Blütenfarbe. 

Wenn wir wollen, daß dem Auge beſchränkte Stellen aus der Ferne kenntlich wer- 
den, helfen wir uns mit Farbenkontraſten. Wir benützen als Signale auf Eiſenbahnen 
rote Scheiben auf weißem Grund, malen mit weißer Farbe auf Schwarz uſw. dn, 
liche Farbenkontraſte kommen auch an den Blüten zur Geltung, die das Ziel an- 
fliegender Inſekten ſein ſollen. 

Vorwiegend die Blumenblätter ſind es, deren von der Amgebung ſich abhebende 
Farbe die Blüte ſchon von der Ferne kenntlich macht. Daß die Farben der Alpen- 
dlütten im großen und ganzen tiefer und reiner find, iſt allgemein bekannt. Die ge- 
ſättigten Farben der Goldpippau (Crepis aurea) und von einigen Enzianen, Glok— 
!enblumen find gute Beiſpiele hierfür. Es iſt wohl richtig (ein Einwand, der wieder- 
holt gemacht wurde), daß bei der Beurteilung der Blütenfarbe der ſubjektive Ein⸗ 
druck eine nicht zu unterſchätzende Rolle fpielt. Es erſcheinen wohl die Blütenfarben 
auf den niedrigen Pflanzen, meiſt noch in einer unfruchtbaren Umgebung wachſend, 
intenſiver und ſchöner gefärbt, als ſie tatſächlich ſind. Daß ſich aber auch abſolute 
Anterſchiede in der Blütenfarbe der alpinen Flora gegenüber verwandten Tiefland— 
pflanzen vorfinden, wurde durch Vergleiche mit Farbenſkalen nachgewieſen. Die 
Ausbildung dieſer intenſiven Farbſtoffe dürfte durch das Höhenklima begünſtigt wer- 
den, beſonders durch ſtarkes Licht und niedere Temperaturen. 

Die Inſektenanlockung durch dieſe „Schauapparate“ iſt eines der anziehendſten 
Kapitel über die Beziehungen zwiſchen Blume und Tier. Die Inſekten haben ein 
hochentwickeltes Farbengefühl, fo daß ihr Beſuch von den Farben der Blüten wefent- 
lich beeinflußt wird. Es gibt für die einzelnen Blumenbeſucher verſchiedene „Luft- 
farben“ und „Anluſtfarben“. Die Luſtfarbe der Honigbiene iſt beiſpielsweiſe ultra- 
violettes Blau; reines Blau und Violett wirken noch anziehend, rot hingegen wird 
gemieden, ſie iſt die Anluſtfarbe der Bienen. Wir ſagen abſichtlich gemieden und nicht 
verabſcheut, weil es fraglich iſt, ob das Ausfallen des VBienenbeſuches bei ſcharlach— 
roten Blumen wirklich durch eine förmliche Scheu vor dieſer Farbe veranlaßt wird, 
oder ob nicht vielmehr Farbenblindheit hierbei in Rechnung zu ziehen iſt. Dieſe iſt 
ja bekanntlich auch Arſache, daß manche Menſchen beiſpielsweiſe das Not nicht ſehen, 
und es wäre nicht undenkbar, daß das Anfliegen von Inſekten an Blumen von be— 
ſtimmter Farbe aus ähnlicher Arſache unterbleibt. Jedenfalls iſt ſicher, daß die einen 
Blütenfarben von dieſen, die andern wieder von jenen Tieren bevorzugt werden, und 
daß das Fehlen oder Vorhandenſein, das Zurücktreten oder Vorherrſchen einzelner 
Blütenfarben mit den gleichen Erſcheinungen in der Inſektenwelt in Einklang zu 
bringen iſt. Anterſchiede in der Blütenfarbe bei ein und derſelben Art, die durch 
Verſchiedenheit in der Inſektenwelt örtlich getrennter Standplätze hervorgerufen 
werden, find gar nicht ſelten. Das Alpenwindröschen (Anemona alpina) beifpiels-. 
weiſe blüht in den Bergen Tirols ſchwefelgelb, in den öſtlichen Kalkalpen weiß. Der 
Alpenmohn (Papaver alpinum) kommt auf den Schutthalden der niederöſterreichiſchen 
Kalkalpen mit weißen, auf denen der ſüdöſtlichen Kalkalpen (in Krain) mit dunkel- 
gelber Blütenfarbe vor — eine Erſcheinung, die vielleicht als Anpaſſung an das 
verſchiedene Farbengefühl verſchiedener Inſektenbeſucher zu erklären iſt. 

Das Vorherrſchen beſtimmter Blütenfarben zu verſchiedenen Zeiten der Vege 
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tationsperiode iſt in der alpinen Flora nicht zu beobachten. Wir wiſſen, daß bei- 
ſpielsweiſe in der baltiſchen Flora weiß als Blütenfarbe in den Monaten April und 
Mai vorherrſcht, daß die gelbe Blütenfarbe einen Höhepunkt im Mai und einen 
ſolchen im Oktober erreicht, daß Rot im September vorwiegt, und können dieſe Tat— 
ſachen recht gut mit der zeitlichen Aufeinanderfolge der verſchiedenen blumenbeſuchen— 
den Inſekten in Einklang bringen. Die klimatiſchen Verhältniſſe des Hochgebirges 
bedingen aber einen kurzen Sommer, es müſſen ſich alle Pflanzen beeilen, in dieſer 
Zeit zur Blüte zu kommen; überdies kann man auch die Inſektenbeſucher, die auf 
den Honig und Pollen angewieſen ſind, alle gleichzeitig fliegen ſehen, ſo daß es in 
Anbetracht dieſer Verhältniſſe verſtändlich erſcheint, wenn das Vorherrſchen beftimm- 
ter Blütenfarben zu verſchiedenen Zeiten der Vegetationsperiode nicht zu beobach— 
ten iſt. 

3. Die Windbeſtäubung. Wir haben im letzten Abſchnitt gezeigt, daß die 
Zahl der Inſekten mit zunehmender Höhe abnimmt, und können daraus allein ſchon 
den Schluß ziehen, daß die Zahl der windblütigen Pflanzen (d. h. ſolcher, bei denen 
die Abertragung des Blütenſtaubes durch Luftbewegungen erfolgt) mit der Höhe zu— 
nehmen muß. 

Eine Eigentümlichkeit, die an ſolchen „Windblütlern“ ganz allgemein auffällt, iſt 
der Mangel lebhaft gefärbter, duftender Blüten. Die Blumentrichter ſind bei ihnen 
verhältnismäßig klein, oft grünlich oder gelblich gefärbt und heben ſich von den 
Blättern wenig oder gar nicht ab. Es iſt eben für ſie nicht von Vorteil, von In— 
ſekten beſucht zu werden, und ſie bedürfen deshalb auch nicht jener Lockmittel, durch 
welche dieſe angezogen werden. Damit ſoll nicht etwa die falſche Vorſtellung erweckt 
werden, daß ſolche windblütige Pflanzen von Inſekten ganz gemieden werden; viele 
dieſer Tiere ſuchen ja den Blütenſtaub ſelbſt und man kann deshalb auch auf wind— 
blütigen Pflanzen ſich Inſekten herumtummeln ſehen. Solche Blütengäſte ſpielen 
aber eine untergeordnete Rolle und erweiſen den Pflanzen nur dann einen Dienſt, 
wenn ſie zufällig ein Ausfallen des Pollens veranlaſſen und gleichzeitig auch eine 
günſtige Luftbewegung herrſcht, die den Blütenſtaub zu einer Narbe hinführt. 

Die Abertragung des Blütenſtaubes durch den Wind erfolgt meiſt während der 
ganzen Blütezeit und ſeiner Verſtäubung gehen Veränderungen voraus, die von der 
Temperatur und Luftfeuchtigkeit weſentlich beeinflußt werden. Kälte und Regen 
können das Vorſchieben und Aufſpringen der Staubbeutel, die mit Pollen verſehen 
find, um Stunden, ja um Tage verzögern — eine ganz allgemein verbreitete Anpaſ— 
ſungserſcheinung bei Windblütlern. An Zahl der Individuen herrſchen dieſe, wie 
ſchon erwähnt, entſchieden vor und ſchließen in fih die zahlreichen Gräſer und Ried— 
gräſer z. B. den bekannten Buntſchwingel (Festuca varia), ſowie Grünerlen 
(Alnus viridis), Zirbeln u. a. rr. 

Die Erfahrung lehrt, daß das Schwärmen der Inſekten am vollkommenſten im 
Sonnenſchein erfolgt, bei ungünſtigem Wetter faſt ganz unterbleibt. Daraus ergibt 
ſich für jene Pflanzen, die nur der Inſektenbeſtäubung angepaßt ſind, die ernſte Ge— 
fahr, daß bei längerer Wetterungunſt eine Beſtäubung, folglich auch die Befruchtung 
ausfallen kann. Wie begegnet die Alpenpflanze einer ſolchen Angunſt des Wetters? 

Zahlreiche Erikazeen (z. B. die bekannte Schneeheide, Erica carnea) zeigen 
Blüten, die, kurz nachdem ſie ſich geöffnet haben, ein Verſtreuen des Pollens durch 
den Wind unmöglich machen. Man kann bei gutem Wetter honigſaugende Inſekten 
in großer Zahl herankommen ſehen, die dann die Pollenübertragung durch ihren Beſuch 
durchführen. Später aber ändern ſich dieſe Verhältniſſe. Die Honigquellen verſiegen 
und die Inſekten bleiben aus. Dagegen haben ſich die Träger der Antheren ſehr ver— 
längert, dadurch die Pollenbehälter über die Mündung der Blumenkrone vorgeſchoben, 
ſo daß zur geigneten Zeit der in ihnen enthaltene Pollen durch den Wind zu den 


Klimatiſch⸗geolog. Abhängigkeit der alpinen Flora 15 


— — —— 


Narben jüngerer Blüten hingeweht wird. Dieſe Erſcheinung iſt gerade in der al— 
pinen Flora häufig anzutreffen und eine der vornehmſten, um das durch das Blühen 
angeſtrebte Ziel unter allen Amſtänden zu erreichen, um die Zeugung neuer Indi— 
viduen und die Erhaltung der Art zu ſichern. 


o Im Tale, in der Ebene ſteht nahezu der ganze Boden der 
Saen eh | Pflanze zur Verfügung; wo auch ein Samenkorn hinfallen 
| mag, es findet jene Bedingungen vor, die zu feiner Ent— 
wicklung nötig ſind. Ganz anders liegen dieſe Verhältniſſe in den höheren Re— 
gionen eines Gebirges. Die Zahl der Standorte für die Flora iſt beſchränkt, Fels 
und Eis engen ihr den verfügbaren Boden ein, beſtehende Standplätze verſchwin— 
den, neue bilden ſich. Lawinen reißen die Verwitterungskrumme weg, Wildbäche, 
Murgänge und Bergſtürze bedrohen gar oft das Leben der Alpenpflanzen, und 
wäre nicht für die Erhaltung derſelben zweckmäßige Vorſorge getroffen, dann müßten 
ſie gar bald ausſterben. Daß bei der Eroberung neuer Standorte jene Arten viel 
voraushaben, deren Same früher zur Stelle iſt, leuchtet ein. Daraus ergibt ſich 
gleichzeitig aber auch die Notwendigkeit jener Verbreitungsmittel, die die Samen 
von Ort zu Ort tragen und hierdurch die der Pflanze fehlende freie Beweglichkeit 
erſetzen, die beim Tier die Erhaltung der Art ſichert. Dieſe Verbreitungsmittel 
für die Samen ſind der Wind, das Tier und das Waſſer. Die wichtigſte Rolle 
von dieſen ſpielt der Wind; gerade im Hochgebirge, wo die beiden anderen Faktoren 
mehr zurücktreten, ſind die an die Verbreitung durch den Wind angepaßten Samen 
die häufigſt vorkommenden. Von der Geſamtzahl der ſchweizeriſchen Blütenpflanzen 
beträgt nämlich die Zahl der der Windverbreitung angepaßten Samen 41,3 *, 
während ſich dieſe Zahl für die alpine Region auf 52,4 erhöht. 

Die Anpaſſung an die Verbreitung durch den Wind geſchieht entweder durch 
Haarbildungen, durch Flügelbildungen, oder ſie iſt in der Kleinheit der Samen zu 
ſuchen. 

Haarbildungen ſind in der alpinen Flora als Flugapparate für Samen und 
Früchte am meiſten vertreten. Die „Lichtlein“ des gemeinen Löwenzahns (ganz ähn— 
lich beim Alpen-Löwenzahn) finden wir oft in den höchſten Regionen des Gebirges, 
eigenartige Haarſchöpfe, die nichts anderes find als der bei der Reife haarförmig aus- 
wachſende Kelch, der ſich fallſchirmartig um den Samen ausbreitet. An den Samen 
des Weidenröschens (Epilobium) und denen verſchiedener Weidenarten (Salix), 
ſowie an den Früchten des Wollgraſes (Eriophorum) finden wir ähnlich ausge— 
bildete Haarſchöpfe. Etwas weniger wirkſam mögen wohl die Haarſchöpfe verſchie— 
dener Anemonen und der Silberwurz (Dryas) ſein, da die Früchtchen ſchwerer und 
die Haare verhältnismäßig kurz ſind. Dieſe Haarſchweife entſtehen dadurch, daß an 
den einzelnen Früchtchen, die in größerer Anzahl beiſammen ſtehen und die Sammel— 
frucht bilden, der Griffel ſich bei der Reife ſtreckt und bärtig wird. Dieſen ganzen 
Federbuſch bezeichnet der Volksmund recht treffend mit den Namen „Alter Mann“ 
(Anemone) oder „Frauenhaar“ (Dryas). 

Flügelbildungen an Samen zahlreicher Enzianarten (z. B. bei Gentiana Panno— 
nica) ſind wohl bekannt. Dieſe Samen ſind plattgedrückt und mit einem häutigen 
Rand verſehen, der oft noch fallſchirmartig ausgebildet iſt, z. B. an den Samen der 
Grasnelke (Armeria alpina). 

Durch abſolute Kleinheit ihrer Samen endlich zeichnen ſich auch viele alpine Arten 
aus. Damit ſolche winzige Samen ſich möglichſt lange in der Luft erhalten, ſind ſie 
abgeplattet und ihr Schwerpunkt meiſt ſo gelagert, daß ſie ſich in der Luft mit der 
Breitſeite gegen die Fallinie einſtellen. Das Gewicht ſolcher Samen iſt auffallend 
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gering (bei verſchiedenen Steinbrecharten 0,0 10,10 mg, Alpenroſenſamen 0,025 og, 
bei alpinen Primeln 0,07 0,26 mg), wodurch dieſe nicht nur leicht transportabel 
And, ſondern gleichzeitig auch der Pflanze ermöglichen, mit demſelben Baumaterial 
eine größere Zahl zu erzeugen. Der bedeutendſte Vorteil, den dieſe geringe Größe 
mit ſich bringt, iſt der, daß es ſolch winzigen Samen ermöglicht wird, in die engſten 
Spalten des Geſteins einzudringen und Standorte zu erobern, die eine Pflanze mit 
großen Samen nie einnehmen könnte. 

Die Verbreitung der Samen und Früchte kann, wie bereits angeführt, auch durch 
Tiere und durch das Waſſer vor ſich gehen, doch treten dieſe beiden Verbreitungs- 
mittel in der alpinen Flora ſtark zurück. Am wenigſtens ein Beiſpiel der erſteren 
Art anzuführen, ſei auf die „Arvennüßchen“ hingewieſen (die Samen der Arve, 
Pinus Cembra), die durch Vögel vertragen werden. Mancher, der die ſchweren 
Samen dieſer Pflanze kennt, wird ſich vielleicht verwundert gefragt haben, wie dieſe 
oft auf ganz vereinzelte Felsklippen gelangen konnten. 

Anſchließend an dieſe Anpaſſungen bei Samen und Früchten wollen wir zum 
Schluſſe dieſes Abſchnittes noch eine wichtige und weit verbreitete Erſcheinung an- 
führen, der eine ganz außerordentliche Bedeutung für die Erhaltung der Arten in der 
alpinen Flora zukommt. 

Sollen bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung Samen und Früchte zur Ausbildung 
kommen, dann iſt es notwendig, daß der Pollen auf die Narbe gelangt (alſo die Ver— 
einigung von zwei an getrennten Orten entſtandenen Protoplasmaprodukten). Ge— 
ſchieht dies nicht, dann iſt eben die Samenbildung nicht möglich, d. h. die Fort⸗ 
pflanzung dieſer Art muß unterbleiben, mithin droht ihr die Gefahr des Ausiter- 
bens. Wo die klimatiſchen Verhältniſſe eine ungeſtörte Entwicklung keimfähiger 
Samen zulaſſen, beſteht keine Gefahr für die Pflanze, wohl aber im Hochgebirge, wo 
die in kalten, ſchneereichen Vegetationsperioden der Pflanze zugeführten Wärme— 
mengen nicht genügen, um ſie zur Fruchtreife zu bringen. Da hilft ſich, wenn es 
erlaubt wäre, ſozuſagen, die Pflanze mit einer Vermehrung auf vegetativem Wege, 
fie zeugt neue Individuen durch Bildung von Ablegern (Ausläufern, Brutknoſpen, 
Knöllchen u dal). Die Knöteriche (Polygonum viviparum) kommen vielfach mit gut 
entwickelten Blüten vor. An ungünſtigen Standorten aber, ſowie in ſchneereichen 
Sommern ſtehen an Stelle der Blüten kleine Zwiebelchen, die manchmal ſchon an der 
Mutterpflanze Blättchen treiben, leicht abfallen und zu neuen Individuen heran— 
wachſen. Beim Schnee-Steinbrech (Saxifraga nivalis) entſtehen an Stelle der 
Fiüten kurze Sproſſe von roſettenförmigem Anſehen mit dicht zuſammengedrängten 
Blättern. Auch dieſe löſen ſich ab und wachſen zu neuen Pflanzenſtöcken heran. Ein 
hochalpines Gras, das Alpenriſpengras (Poa alpina) verdient hier gleichfalls Er— 
wähnung. 


B. Die Abhängigkeit der Alpenflora von den Boden— 
verhältniſſen 


Die Verſchiedenheit in der Pflanzendecke auf unweit voneinander gelegenen, 
gleichen klimatiſchen Einflüſſen unterworfenem Kalk- reſp. Argebirgsboden iſt ſo 
deutlich ausgeprägt, daß ſie auch dem flüchtigen Beobachter auffällt und in den 
dreißiger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts bereits Franz Anger den Beziehun- 
gen der Alpenpflanzen zu den darunterliegenden Geſteinen ſeine volle Aufmerkſamkeit 
widmete. Das Ergebnis ſeiner Studien war das Werk: „Aber den Einfluß 
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des Bodens auf die Verteilung der Gewächſe, nachgewieſen in der Vegetation 
des nordöſtlichen Tirols.“ In dieſen Anterſuchungen teilt Anger die Pflanzen des 
genannten Gebietes in zwei Gruppen, die er mit Rückſicht auf die beiden in den Ge— 
ſteinen des Kalk- bzw. Schiefergebirges vorherrſchenden Stoffe: Kalk und Kiefel- 
ſäure, kalkſtete und kalkholde, bzw. kieſelſtete und kieſelholde nannte. Dadurch führte 
er die Verſchiedenheiten in der äußeren Geſtaltung auf den Einfluß des als Anter— 
lage dienenden Geſteines, genauer geſprochen auf die in dieſen Geſteinen vorherrſchen— 
den Stoffe Kalk und Kieſelſäure zurück. Die Frage, wie ſich dieſer Einfluß geltend 
mache, wurde von ihm nicht beantwortet. 

Bevor wir nun auf die Arſachen dieſer Abhängigkeit von dem als Anterlage 
dienenden Geſtein näher eingehen, wollen wir einige der allerbekannteſten Arten 
einander entgegenſtellen und dabei die den Kalkzonen unſerer Flora angehörenden 
Formen an erſter Stelle ſetzen. 


Ranunculus alpestris (Alpenhahnenfuß) — Ranunculus crenatus (Gekerbter 
Hahnenfuß), Primula Auricula (Aurikel) — Primula villosa (Zottige Schlüſſel. 
blume) — Anemone alpina (Alpenwindröschen) — Anemone sulphurea (Schwefel— 


gelbes Windröschen), Thlapsi rotundifolium (Rundblättriges Pfennigkraut) — 
Thlapsi cepaefolium (Fettblättriges Pfennigfraut). 

Von Kerner wurde eine Reihe von ſolchen Arten, die auf verſchiedenem Boden 
vertreten, näher unterſucht und er kam dabei zu folgenden Anterſchieden, die in der 
äußeren Geſtalt ſolcher, offenbar von einer gemeinſamen Mutterart abſtammenden 
Arten, deutlich zu beobachten ſind: 

1. Die Kalkpflanzen ſind dichter behaart, oft ſind ſie weißwollig oder graufilzig, 
während ihre parallelen Formen drüſenhaarig ſind. 

2. Die Kalkpflanzen haben meiſt blaugrüne Blätter, die verwandten Formen 
aus dem Argebirge meiſt grasgrüne. 

3. Die Kalkpflanzen haben Blätter, die mehr und tiefer geteilt ſind. 

4. Sind die Blätter bei den Kalkpflanzen ganzrandig, ſo ſind ſie bei den parallelen 
Formen nicht ſelten drüſig-ſägezähnig. 

5. Die Kalkpflanzen haben größere Blumenkronen, meiſt auch von matterer, hellerer 
Farbe. 

Nun zu den Arſachen, die dieſen Einfluß des Bodens auf die Alpenpflanze be— 
dingen und die, wie wir heute wohl mit Sicherheit behaupten können, ſowohl chemiſcher 
als als auch phyſikaliſcher Natur ſind. 

Die erſte Erklärung, die für die Abhängigkeit der Kalk. und Kieſelpflanzen von 
dem darunterliegenden Geſtein gegeben wurde, war die, daß die kalkfteten Pflanzen- 
arten im Argebirge fehlen, weil ſie dort ihren Bedarf an Kalk nicht zu decken ver— 
mögen, und daß die kieſelſteten Arten wieder im Kalkgebirge nicht gedeihen, weil 
ihnen dort die nötige Menge von Kieſelſäure abgeht. Dieſe Begründung iſt ſehr 
naheliegend, hört Hoi auch ganz gut an, aber mit den Tatſachen ſtimmt fie nicht Ober, 
ein; ihre Anhaltbarkeit wurde gar bald durch einſchlägige Anterſuchungen bewieſen. 

Die beiden Stoffe nämlich, auf deren Vorherrſchen oder Zurücktreten man bei 
dieſer Erklärung beſonderes Gewicht legt, ſind ſowohl im Kalk. wie auch im Ar— 
gebirge in genügender Menge für die Pflanze vorhanden. Die Kalt-Natronfeldfpate, 
die Hornblenden und eine Reihe anderer kalkhaltiger Minerale, die die Geſteine des 
Argebirges zuſammenſetzen, liefern reichlich Kalk in die Erdkrume, während andrer— 
ſeits die Kalkſteine faſt ausnahmslos Ton enthalten und deshalb auch genügend 
Kieſelſäure an den Boden abgeben, um dem Bedürfnis kieſelſteter Arten gerecht zu 
werden. Die chemiſchen Anterſuchungen zeigten eben, daß die Erde, über den verſchie— 
denſten Geſteinen und an verſchiedenen Orten geſammelt, in qualitativer Zuſammen— 
ſetzung weit mehr übereinſtimmt, als man vordem zu glauben geneigt war, und daß 
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nur das Mengenverhältnis von Kalk und Kieſelſäure bei verſchiedenen Erdproben 
ſolcher Gebiete ein verſchiedenes iſt, entſprechend dem Vorherrſchen von Kalk- bzw. 
Silikatgeſteinen. 

So wie dieſe Erklärung wurde bald auch eine andere fallen gelaſſen, nämlich die, 
daß den als Nahrungsmittel aufgenommenen Stoffen Kalk und Kieſelſäure eine 
formwandelnde Kraft zukäme. Die Anhaltbarkeit dieſer Erklärung wurde durch ſorg— 
fältig ausgeführte Kulturverſuche erkannt. Es wurden hierbei die Samen kalkſteter 
Arten in Erde geſäet, die nur Spuren von Kalk enthielt (das Kalzium iſt nämlich 
einer von jenen Grundſtoffen, der für die normale Entwicklung der Pflanze unum- 
gänglich notwendig iſt, weshalb ſolche Verſuche nicht in kalkfreien Medien vor— 
genommen werden können), und die keimenden Pflanzen nur mit kalkloſem Waſſer 
begoſſen. An anderer Stelle wieder wurden die Samen von kieſelſteten Arten in ein 
kalkreiches Medium gebracht und die Sämlinge nur mit kalkhaltigem Waſſer begoſſen. 
Die Veränderungen, welche die jungen Pflanzen dabei zeigten, beſchränken ſich aber 
nur auf Erſcheinungen von mehr untergeordneter Bedeutung (wie auf größere oder 
geringere Appigkeit des Laubes, reichlichere oder ärmlichere Entwicklung der Blüten 
und dergl.), ohne eine in der Nachkommenſchaft ſich erhaltende Formveränderung er— 
kennen zu laſſen. Dadurch war erwieſen, daß eine Amwandlung der Geſtalt und ins— 
beſondere eine Verwandlung der nahe verwandten Formen, die in der Natur auf 
verſchiedenem Geſteinsboden ſich vertreten, auf dieſe Art nicht erklärt werden kann. 

Wie müffen wir uns aber dann den Einfluß vorſtellen, den die chemiſche Beſchaf— 
fenheit des Bodens als Quelle aufgeſchloſſener Nahrungsmittel auf die Pflanze 
ausübt? 

Wir wiſſen, daß die Nährſtoffe der Pflanze in Form von ſehr verdünnten ſchwachen 
Löſungen in Waſſer aus dem Boden entnommen werden. Eine konzentrierte Löſung 
derſelben Stoffe, die für die Pflanze in verdünnter Löſung zur Ernährung notwendig 
iſt, verurſacht bei dauernder Einwirkung den Tod jener Zellen, die zur Aufnahme 
anorganiſcher Nahrung beſtimmt ſind, folglich auch den Tod der Pflanze ſelbſt — 
mineraliſche Stoffe, die in verdünnter Löſung ein Bedürfnis der Ernährung dar- 
ftellen, werden in konzentrierter Löſung zu einem Gift. In welch hohem Grade 
Nährſtofflöſungen verdünnt ſein müſſen, um den Verhältniſſen im natürlichen Bo— 
den zu entſprechen, zeigt die „Waſſerkulturmethode“, die die Erziehung der meiſten 
Pflanzen in wäſſrigen Löſungen geftattet, die nur ein- bis zweipromillig find (d. h. 
auf 1000 Gewichtsteile Waſſer 1—2 Gewichtsteile mineraliſcher Subſtanzen ent, 
halten). 8 

Ziehen wir überdies noch den Amſtand in Betracht, daß verſchiedene Arten unſerer 
Hochgebirgsflora eben auch verſchiedene mineraliſche Stoffe zur Ernährung bevor- 
zugen und daß deshalb auch die nachteiligen Wirkungen der in der Erde in größerer 
Menge enthaltenen Stoffe eine verſchiedene iſt, dann kommen wir zu jener Erklärung, 
die heute faft allgemein anerkannt wird und die nicht mehr von kalk. und kieſel— 
ſteten Arten, ſondern von kalkholden und kalkfeindlichen Arten ſpricht. 

Dieſe Erklärung geht dahin, daß die kalkfeindlichen Formen im Gebirge überall 
dort fehlen, wo ihre Wurzeln auf eine das Maß des Zuträglichen Überſchreitende 
Menge von Kalk ſtoßen, weil fie da erkranken und im Kampf mit jenen Mitbewer- 
bern, denen die größere Menge des Kalkgehaltes nicht nachteilig iſt, unterliegen, 
d. h. ausſterben. In einem Gebirge dagegen, das ſich aus Silikatgeſteinen aufbaut, 
werden dieſe Arten wieder gedeihen, weil für fie dort der Kalk eben nicht in fchäd- 
lichen Mengen in der Erdkrume enthalten iſt. Das Fehlen und Auftreten kalkholder 
Arten erklärt ſich in ſinngemäßer Weiſe. 

Vielleicht noch wichtiger als die chemiſchen Verhältniſſe, die Kalk. und Argeſteins⸗ 
boden für die alpine Flora zu einem verſchiedenen machen, ſind die phyſikaliſchen. 
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Inter der Einwirkung von Luft, Waſſer und Wärme (ſowohl Froſt als auch Hitze) ver- 
wittern die Geſteine an ihrer Oberfläche. Der Grad der Feinheit der Verwitterungs— 
produkte wird bei verſchiedenen Geſteinen ein verſchiedener fein, je nachdem eine Fels— 
art leichter oder ſchwerer angegriffen wird. Fein zerteilter Boden nimmt wieder mehr 
Waſſer auf als ein ſolcher, der ſich auf einer weniger leicht verwitternden Felsart 
bildet, daher wird ſolcher fein zerteilter Boden ein feuchtes und kaltes Medium für 
die Wurzeln der Pflanze bieten. Dieſes wird dann natürlich von ſolchen Arten 
aufgeſucht werden, die die Feuchtigkeit lieben, ungefähr den Kieſelpflanzen Angers 
entſprechend. Kalkgeſteine dagegen verwittern ſchwerer, das Waſſer läuft auch dann 
noch, wenn ſchon Verwitterungsprodukte vorhanden ſind, leichter durch Spalten und 
Riſſe in die Tiefe, ſo daß der Boden hier ein trockenes, wärmeres Medium für die 
Pflanzenwurzel darſtellt. Dieſen Verhältniſſen ſind die kalkholden, in extremſter 
Weiſe die kalkſteten Arten Angers angepaßt, ſie finden hier jene Bedingungen vor, 
die zu ihrer gedeihlichen Lebensführung gerade notwendig ſind, und werden alle jene 
Arten überwuchern, unterdrücken und verdrängen, die dieſen Verhältniſſen nicht ebenſo 
angepaßt ſind wie ſie. 

Dieſe Erklärung ſchreibt alſo namentlich dem Vermögen des Bodens, Waſſer 
feſtzuhalten, eine beſondere Bedeutung zu und ſtützt ſich dabei auf Beobachtungen 
in der Natur. Eine ſolche iſt beiſpielsweiſe das inſelartige Auftreten von kalkfeind— 
lichen Arten im Kalkgebirge, oft inmitten einer Pflanzendecke, die für dasſelbe ge— 
radezu charakteriſtiſch iſt. Dieſe Erſcheinung können wir aber immer nur dort beobach— 
ten, wo bei gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung der Geſteinsunterlage die Mächtig— 
keit der Erdkrume, folglich auch die Wärmeleitungsfähigkeit eine verſchiedene iſt, wo 
alſo eine ähnliche Durchfeuchtung vorherrſcht, wie fie die kalkfeindliche Flora im Ar— 
gebirge antrifft. Da in derartigen Fällen die chemiſchen Verhältniſſe des als Unter, 
lage dienenden Geſteins das Auftreten ſolcher Pflanzengeſellſchaften nicht bedingen 
können, müſſen die phyſikaliſchen Eigenſchaften zur Erklärung herangezogen werden. 

Bei der Abhängigkeit der alpinen Flora von ihrer Geſteinsunterlage treten die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe derſelben um ſo mehr in den Vordergrund, je mächtiger 
die Erdkrume iſt, die den kahlen Felsboden bedeckt. Die chemiſchen Verhältniſſe 
wieder treten in demſelben Maße zurück, als die phyſikaliſchen an Bedeutung ge- 
winnen, da auch die relative Menge der mineraliſchen Beſtandteile des Bodens um 
fo mehr abnimmt, je mehr er Verweſungsprodukte verſtorbener Organismen, di. h. 
organiſcher Subſtanzen, enthält, je mächtiger er wird. Daraus ergibt ſich, daß die 
auswählende Tätigkeit des Bodens vorwiegend chemiſcher Natur iſt für jene Arten, 
die den kahlen Fels bewohnen (Fels-, Schuttfluren), daß aber den phyſikaliſchen Ger, 
hältniſſen hauptſächlich die Ausleſe jener Arten zugeſchrieben werden muß, die ein 
fippigeresg Medium brauchen, um eine gedeihliche Lebensführung möglich zu machen 
(Humusbewohner). Daß ſich dieſe beiden Faktoren meiſt gleichzeitig geltend machen, 
dabei bald den chemiſchen, bald den phyſikaliſchen Verhältniſſen die wichtigere Rolle 
zukommt, ſoll nur hervorgehoben werden, um nicht glauben zu machen, dieſe Beziehun- 
gen ſeien auch in der Natur fo voneinander geſchieden, wie mir fie in dieſer theore- 
tiſchen Erläuterung geſondert haben. 


Wir ſind am Ende unſerer Ausführungen angelangt. Sollte es mir gelungen ſein, 
meine Leſer in das Leben der alpinen Flora einzuführen oder vielleicht einige von 
ihnen zu eingehender Beſchäftigung mit der Alpenpflanze angeregt zu haben, dann halte 
ich für erreicht, was ich als den Zweck meiner Arbeit betrachte. Nur einen kleinen 
Teil wiſſenſchaftlicher Belehrung geſtattete mir der verfügbare Raum und doch glaube 
ich mit dieſem wenigen ſchon gezeigt zu haben, wieviel des Intereſſanten die Pflan- 
zenwelt der Alpen in ſich ſchließt. Aber nicht allein auf unſerem Wiſſensgebiet, fon- 
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dern auch in allen anderen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten findet der Bergfreund 
Anregung zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung, jedes einzelne Element naturgeſchicht⸗ 
licher Einſicht und Kunde trägt in den Bergen reiche Früchte, ſo daß ich faſt ſagen 
möchte: je mehr Wiſſen, um ſo mehr Genuß. Wer an die Natur in allen ihren Er— 
ſcheinungen mit Verſtändnis herantritt, wem der geologiſche Aufbau eines Gebirges 
ebenſo verſtändlich iſt wie die Organismenwelt desſelben, wer mit allen menſchlichen 
Erkenntniſſen vertraut iſt, ſoweit ſie mit den Alpen in unmittelbarer Berührung 
ſtehen, der ſoll allen Beſuchern unſerer Hochgebirgswelt als leuchtendes Beiſpiel 
dienen und auch in ihnen wiſſenſchaftlichen Sinn für unſere herrliche Bergwelt 
wecken. Fordere ich zuviel, wenn ich von dem gebildeten Laien verlange, er möge doch 
die Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung benützen, ſo wie ſie ſich ihm in den 
Bergen bietet? Iſt es nicht eine unabweisliche Pflicht für den Naturfreund — mehr 
als für jeden anderen — auf jener Grundlage weiterzubauen, die ihm durch den natur- 
geſchichtlichen Anterricht der Schule bereits geboten wurde? Ich glaube, die erſte 
Frage verneinend, die letztere aber bejahend beantworten zu müſſen, und möchte dar— 
auf hinweiſen, daß die Beſchäftigung mit den wichtigſten Fragen, die ſich der denkende 
Menſch auf ſeinen Bergfahrten vorlegt, gar nicht ſo zeitraubend iſt, als es etwa 
ſcheinen mag, weil gar oft ſchon mit geringen Kenntniſſen Aufklärung und Verſtändnis 
für Naturerſcheinungen erreicht werden kann. Wer dann immer mit offenen Augen 
dahinwandert, der wird an ſich ſelbſt erfahren, daß die fo oft vorgeſchützte Intcreffe- 
loſigkeit nichts anderes iſt als Anwiſſenheit. An ſich ſelbſt wird er gar bald den 
hohen Wert erkennen, den eine ſolche Wanderung im Gebirge in ſich ſchließt und 
er wird an bekannten Bergen ſo viel Neues entdecken, daß er bereuen wird, nicht 
früher ſchon der erfriſchenden Einwirkung des Naturlebens zugänglich geweſen zu 
fein. Die glückliche Vereinigung von ſportlicher Betätigung mit wiſſenſchaftlicher 
— das ſcheint mir das höchſte Ziel zu ſein, das der Gebildete auf ſeinen Berg— 
fahrten anſtreben ſoll. Mit dem phyſiſchen und äſthetiſchen Genuß des Bergſteigens 
ſoll auch die verſtändnisvolle Betrachtung der Natur Hand in Hand gehen, jeder 
Naturfreund ſoll mehr oder weniger auch Naturkundiger ſein, damit ſich ihm die 
volle Schönheit der Bergwelt offenbare. Nicht nur körperlich, ſondern auch an Geiſt 
und Gemüt geſtärkt wird er dann von ſeinen Alpenwanderungen heimkehren und 
doppelten Gewinn mit nach Hauſe bringen, weil er es verſteht, in die verborgenſten 
Geheimniſſe der Bergwelt einzudringen, weil er gelernt hat, Zwieſprache zu halten 
mit der ſchweigſamen Natur. 

Die Pflanzenwelt iſt das Kleid der Erde, das als lebende und belebende Hülle 
ihre tote Maſſe bedeckt, die Starrheit ihrer Formen mildert und jedem Teil der 
Bergwelt recht eigentlich erſt einen Reiz verleiht. Sie iſt es, die unſere Matten gleich 
einem üppigen muſterreichen Teppich vor die ſchroffſten Felswände hinbreitet und die 
uns oft in den ſteilſten Geſteinsformen noch mit zierlich prangenden Blüten erfreut — 
dort, wo jeder Pflanze des Tieflandes der Standort zu eiſig, der Hang zu ſteil und 
der Fels zu hart wäre. Mit auffallender Mannigfaltigkeit und mit ſeltenem Reich- 
tum an Formen tritt die alpine Flora in den Bergen auf und erſchließt ihre farben- 
ſatte Schönheit jedem, der ſich ihr liebevoll naht, jedem, der den niedlichen Kindern 
des Blumenreichs ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Wollen wir doch in Hinkunft nicht 
allein mit Bewunderung, ſondern auch mit verſtändnisvoller Betrachtung uns mit 
den Eigenheiten der alpinen Flora beſchäftigen, den tauſendfältigen Beziehungen 
zu ihrer engeren und weiteren, zu ihrer toten und lebendigen Amgebung Aufmerk- 
ſamkeit ſchenken — geleitet von dem Gedanken, daß die Alpennatur in ihrer ganzen 
Größe nur der richtig verſtehen kann, der dieſelbe auch im Kleinen, in ihren Einzel— 
heiten beachtet und betrachtet! 
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EUMPi.ie älteſte Wetter⸗Beobachtungs⸗ 


E ſtation in den Alpen 
Von C. Pardeller 


Find und Wetter, oder in ihrer Steigerung Sturm und Angewitter, 
haben den Armenſchen zum Hausbau geführt. Aberhängende Felſen 
und Höhlen boten ihm in den Alpen die erſten primitiven Zufluchtsſtätten. Am das 
Dunkel zu verſcheuchen, ſchlug er Feuer aus dem Kieſelſtein, entfachte den Span 

und entzündete die Flamme. | 

Trotz mehr als taufendjähriger Zwiſchenzeit hat ſich eine leiſe Spur dieſes urzeit- 
lichen Vorganges noch heute in jenem Teil des Alpengebietes erhalten, wo der mo— 
derne Sparherd feinen rohgemauerten Ahnen nicht verdrängt hat. Bei drohendem 
Wetterſturm, angekündigt durch ſchwarzes Gewölk, rollende Donner und nieder— 
fahrende Fernblitze, geht die Hausmutter in die Küche, entfacht auf dem Herde ein 
Feuer, das ſie mit einigen am Palmſonntage geweihten Zweigen beſtreut, und nährt 
und ſpricht mit gefalteten Händen über der Flamme jenen myſtiſchen Wetterſegen, der 
— ein Produkt griechiſch-alexandriniſcher Philoſophenweisheit — aus dem noch 
ſtark heidniſch angehauchten Chriſtentum ſich in das Zeremoniale der katholiſchen 
Kirche geflüchtet hat: „Im Anfange war das Wort”... der natürliche, in taufend- 
jähriger Abung gepflegte Gebrauch des Feueranzündens auf dem Hausherd bei aus— 
brechendem Gewitter erſcheint urzeitlich, die Zutat iſt chriſtliches Gewand. 

Schon der Germane verehrte einen Wetterherrn, weihte ihm in den Bergen die 
Donarroſe, jetzt Donner oder Alpenroſe genannt, und die Kirche, die dem Bedürfniſſe 
des Naturmenſchen ſtets unter die Arme griff, hat ſeinen Himmel mit zahlreichen 
Wetterheiligen, Männern und Frauen, bevölkert. Mit Kindergläubigkeit hängt noch 
heute ein Großteil der Alpenbevölkerung an dieſen Schemen. Wetterkreuze, Wetter— 
und Alpenſegen, Feldumgänge, in älteren Zeiten ſelbſt mehrtägige Wetterbitt⸗Wall⸗ 
fahrten dienen nach der Meinung und dem Vertrauen des Landvolkes demſelben 
Zweck, Hab und Gut vor Zerſtörung durch die dem Menſchen feindlichen Elemente 
— in kirchlichem Sinne vor „Teufelseinflüſſen“ — zu ſichern, und ſind ſo tief in der 
Volksſeele eingewurzelt, daß weder die Neuerungen des aufgeklärten Jahrhunderts 
noch die Erfindung Franklins, noch die Maßnahmen eines Kaiſer Joſeph daran viel 
geändert haben. 

Das größte Vertrauen aber in Beſchwörung und Vertreibung der Gewitter ſetzt 
das gläubige Volk in den Alpenländern noch heute in die Gewalt der Glocken. 
Ihr Klang verſcheucht fie und es iſt daher die erſte Pflicht des Mesners oder Kirchen- 
dieners, rechtzeitig, d. h. vor dem völligen Ausbruche eines Wetters in den Turm zu 
eilen und nach Kräften zu läuten. 


1) Mit 2 Bildern im Texte: Alphütte am Wilden Hag bei Kitzbühel, die alte Wetterbeobach⸗ 
tungsſtelle (Initiale W) und Situationsſkizze von Kitzbühel. 
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Vielfach ward dem Mesner „das Wetter läuten“ ſchon in der Dienft-In- 
ftruktion zur Pflicht gemacht und Vernachläſſigung desſelben nimmt der Bauer ſehr 
übel. Zum Anſporn find manche ortseigene Stiftungen geſchaffen worden, fo im 
Enneberg, wo ein Kerzen-⸗Pauſchale vorgeſehen iſt. Zu Mühlbach im Puſtertale 
hatte der Nachtwächter die Verpflichtung, den Mesner von Fall zu Fall, auch nächt⸗ 
licherweile, von dem Aufzuge eines Gewitters zu verſtändigen. 

Anter den Einkünften des Mesners ſpielte die „Läutgarbe“ eine große Rolle. Es 
iſt dies ein freier Zehent, der für ihn auf jedem Acker einer Kirchengemeinde aus dem 
Ernteertrag zurückgelaſſen wurde. 

In ganz beſonderer Weiſe ausgebildet hat ſich die ländliche Wetterfürſorge im 
Gebiete der tiroliſchen Bergſtadt Kitzbühel. Wir ſtoßen hier auf eine Einrichtung, 
die als die ältefte Wetterſtation in den Alpen, ja in ganz Europa 
bezeichnet werden darf; ſie iſt zu Ausgang des 16. Jahrhunderts bereits nachweisbar 
und — mit geringer Anterbrechung während der joſephiniſchen und bayeriſchen Zeit 
Tirols über dreihundert Jahre bis etwa 1815 lückenlos im Gange geblieben. Einen 
wiſſenſchaftlichen Charakter beſitzt ſie freilich nicht, denn am Tage ihrer Gründung war 
weder das Thermometer noch das Varometer erfunden und die wechſelnde Wind- 
richtung zeigte auch niemand an als der Hahn auf dem Kirchtum. Aber eine richtige 
und verläßliche und die erſte Wetterbeobachtungs⸗-Station war es doch. Von ihr 
ſollen dieſe paar Zeilen berichten. 

Kitzbühel liegt im Talgebiet der großen Ache, an der Stelle, wo der im Mittel- 
alter wichtige Saumweg über den Paß Thurn die Ebene erreicht. Bayeriſche Herzoge 
hatten hier zur Wegſicherung einen Turm erbaut und zahlreichen Klöſtern Grund— 
beſitz verliehen. Die Fruchtbarkeit der Gegend, „den Kitzbühler feißten Winkl“ rühmt 
ſchon das Lobgedicht „der Tiroler Landreim“ vom Jahre 1558. 

Die einſt mit Wall und Graben umzogene Stadt liegt in der Tat in einem Winkel 
zwiſchen den grünenden Ebenen des nach Norden abfallenden Leukentales und den 
nach Weſten ſtreichenden, bis auf die Bergkuppen bewachſenen und mit netten Häus- 
chen gezierten Abhängen des Brixentales. Das Stadtterrain iſt hügelig, auf einem 
beherrſchenden Buckel, am Fuße des bewaldeten Schattberges, ſteht der oben er- 
wähnte alte Wehrturm mit der im 16. Jahrhundert angefügten Liebfrauenkirche und 
unweit davon die uralte Pfarrkirche zum hl. Andreas. Hier liegen auch der Inter, 
eſſante Friedhof und das Mesnerhaus. 

Der Ausblick von dieſer Stätte des Friedens über die alte Stadt, die maleriſchen 
Gehänge und die Talſchlüſſe iſt entzückend, ohne aber die Schönheiten der Hochge— 
birgswelt, die mit Recht den Stolz Kitzbühels bilden, völlig zu enthüllen. So ver— 
ſchließt der Schattberg den Einblick gegen das Brixental und ſelbſt das berühmte 
Kitzbühelerhorn, ein Ausſichtsberg erſten Ranges, iſt durch die rauhen Abhänge 
des Wilden Hags von der Stadt aus ganz, von hier zum Teil verdeckt. Daher kann 
auch — um auf unſere Wetterſtation zu kommen — ein im Inntal aufgeſtiegenes 
Gewitter durch das ganze Brixental entlang ſchleichen oder über das Sölland ſich 
vorſchieben, ohne daß der pflichteifrigſte Mesner von St. Andreas das drohende 
Anheil gewahr wird und rechtzeitig den Glockenſchwengel in Bewegung bringt. Das 
Anwetter mit Sturm und Hagelſchlag kann da ſein, ehe man ſich's verſieht. 

Dieſe oder eine ähnliche Erwägung, wahrſcheinlich in Verbindung mit Elementar- 
ereigniſſen, die in den lehten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts die Kitzbüheler 
Gotteshäuſer ſelbſt bedrängten — ſo zerſtörte der „Wind“ in den Jahren 1571 und 
1573 das Pfarrturmdach und 1581 das Feuer (der Blitz?) das Mesnerhaus voll⸗ 
ſtändig —, mögen es den Verwaltern des Kirchenvermögens, den Kirchenpröpſten, 
nahegelegt haben, den Hochwettern ihr ganz beſonderes Augenmerk zuzuwenden und 
Stadt und Amgegend vor ihren ſchlimmen Einflüſſen gläubigen Sinnes zu bewahren. 
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So finden wir denn in der Rechnung der beiden Kirchpröpſte Hans Reſch und 
Hans Pergleuter über ihre Auslagen in Verwaltung der St. Andreas- und der Lieb— 
frauen-Kirche vom Jahre 1594 neben andern auch folgende Poſt: „dem Ainnzinger zu 
Taurn verehrt von wegen des Hochwetters 15 kr.“ und zwei Jahre ſpäter, 
1596, noch genauer und aufklärender: „dem Unntzinger zu Taurn, daß er auf die 
Hochwetter achtung gebe, bezalt 18 kr.“. Damit iſt deutlich bezeugt, daß 
man in Kitzbühel jedenfalls feit 1594, wenn nicht ſchon früher, aus öffentlichen Mit- 
teln einen Mann beſoldete, der, obwohl nicht Mesner noch Kirchendiener, die Ver- 
pflichtung eingegangen hatte, die aufſteigenden Hochgewitter zu regiſtrieren. Es iſt 
daher unzweifelhaft: der Bauernhof zu Tauern war ein Wetterbeobad- 
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tungspoſten während des Hochſommers, eine meteorologiſche Station in den 
Alpen und der Herr Anzinger der erſte bezahlte Wetterbeobachter oder Meteorologe 
Tirols. Gut dotiert war der Poſten freilich nicht, denn für 15 beziehungsweiſe 18 kr. 
Gehalt erhielt man in Kitzbühel, auch 1594 oder 1596, nur ein paar Patzeiden Wein 
oder etliche Pfund Schmalz oder eine junge Ziege — es war nur ein „Nebenein— 
kommen“, aber ein ſolches, das von Jahr zu Jahr weiterging, denn dieſe Zahlungen 
dören nun nicht mehr auf und beweiſen, daß die Gewitter-Beobachtung unentwegt 
ihren Fortgang nahm. Anzinger ſelbſt war bis 1610 in Amt und Würde. 

Der Hof zu Tauern erſcheint als ein Zinslehen der St.⸗Andreas-Kirche. „Tauern 
dient zu den Totenkerzen“, ſagt das Arbar von 1528. Er war von mäßigem Amfang 
und lag auf dem äußerſten Vorſprung des „Wilden Hag“, eines Bergkammes, der 
von dem ausſichtsreichen Kitzbühelerhorn in das Leukental ſtreicht. Er beſteht nicht 
mehr. Am Schutzengel⸗Sonntag 1907 wurde er vom Blitze getroffen und ſank als 
Holzblockbau in Ode Nur einige Grundmauerſpuren ſowie ein aus loſen Reiten 
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neu aufgerichtetes Heuſtädelchen verkünden die Stätte, an der die erſten Wetter- 
beobachtungen in Tirol ſtattfſanden. Der alte Hof unterſchied ſich übrigens nicht von 
andern Bauernhäuſern des Anterinntales, nur hatte er nach dem Bericht von Nach— 
barsleuten an der Vorderſeite eine Galerie mit einem Holzverſchlag zum Schutze 
gegen den auf ſolch vorgeſchobenem Poſten ſtets ungeſtümen Wind. Seine Lage war 
für eine meteorologiſche Station nach dem Bedarfe der Kitzbüheler Kirchpröpſte ganz 
ausgezeichnet: der Hügel mit der St.⸗Andrä-Kirche ſozuſagen ſchräg vor der Naſe 
am jenſeitigen Bachufer, der Fernblick auf die Tauernwelt, die ihm den Namen 
geſchöpft, ſchien unbegrenzt und ebenſo der Blick in die Talweiten links, von der 
Salve bis zu den blauen Bergen des Anterinntales, rechts über das Sölland zu den 
ſchroffen Zacken und Zinken des Kaiſergebirges. 

Aber die Art der auf Tauern angeſtellten Wetterbeobachtungen durch Anzinger 
und ſeine Nachfolger erfahren wir aus der älteren Zeit nichts. Erſt die Rechnung 
des Michael Ruedorfer und Fr. Viechters ſel. Erben vom Jahre 1632 gibt auch hierüber 
genügenden Aufſchluß. „Anndreen Khoidl“ (damals Inhaber des Hofes) „zu Taurn 
umbwillen der im Sommer hergeenden weter (auf die er) achtung gibt und ain Tuech 
zu ainem Zeichen heraushengt, fein beſtimbte Ehrung, zalt 45 kr.“ 

Das Merkzeichen oder Signal eines der Gegend drohlichen Sturmes war alſo 
ein optiſches; der Mesner der Pfarrkirche von St. Andrä in Kitzbühel und feine 
Amtsgenoſſen im Amkreiſe der Stadt mochten ſich danach richten. Dieſes „Wetter- 
tuch“ bildet fortan eine ſtändige Ausgaberubrik in den Kirchprobſt- Rechnungen. 

Es iſt bemerkenswert, daß die Entlohnung für den Beobachtungsdienſt im Laufe 
der Jahrzehnte, dem Geldwerte entſprechend, ſich erhöht hat, von 15 kr. auf 45 kr. 
Im Jahre 1649 bewilligten die beiden Kirchpröpſte Caspar Obermayr und Heinrich 
Hammel dem vorerwähnten Andrä Koidl „auf fein beklagen und ſtarkhes anhalten“ 
eine weitere Aufbeſſerung des Gehaltes auf 1 fl. und beſtimmten überdies, daß auch 
das St. Katharina⸗Gotteshaus zu Kitzbühel mit jährlich 30 kr. zum Anterhalt der 
Wetterſtation verpflichtet werde. Dieſer iſt in der Tat nachweislich von 1650 bis 
1782 unverweigerlich erfolgt. Als Andrä Koidl um das Jahr 1656 ſtarb, wurde ganz 
bezeichnend ſeiner hinterlaſſenen Witwe der verfallene Betrag für das „Wödertuech“ 
behändigt. 

Zweimal im Laufe ihres zweihundertjährigen Beſtandes wurde dieſe Wetter Be— 
obachtung aus unbekannten Gründen von Tauern wegverlegt. Von 1736 bis 1770 
erſcheint das Al pele am Wilden Hag, in den letzten Jahren ihres Daſeins der 
Hof zu „Adla“ oder Adlern (dem „Ahlern“ der öſterr. Generalftabs-Rarte, heute 
im Beſitze des Wiener Ingenieurs Franz Scholler) als Beobachtungsſtation. In 
der Sache ward durch dieſe Verlegung nichts geändert, denn das Wildalpele wie der 
Adlerhof liegen auf demſelben Berggrat des Wilden Hag, auf dem der Hof zu 
Tauern ſtand. Die Entfernung des einen vom andern beträgt kaum eine Viertel- 
ſtunde. Der Adlerhof iſt umgebaut, aber die Beobachtungs-Station auf dem Wilden 
Hag, die höchſtgelegene, äußerlich in völliger Arſprünglichkeit erhalten. Sie gewährt 
einen unvergleichlich ſchönen Ausblick über die Kitzbüheler Bergwelt und bildete in 
ihrer materiellen Anbedeutendheit (der letzte Beſitzer verkaufte die Aſte ſamt Mahpd- 
ſtuck um ein Bauernfrühſtück) zu unſerer Zeit vermutlich einen im Sommer bewirt— 
ſchafteten Anhang zum Tauernhof, da eben ſpäter 1771—1782 wieder in dieſem das 
Wettertuch ausgehängt wurde. 

Im Jahre 1783, 26. November, hat bekanntlich Kaiſer Joſeph II. das Läuten bei 
einem Gewitter für die Zukunft verboten; denn es ſei „außer allem Zweifel, daß die 
durch das Glockengeläut in Bewegung geſetzten Metalle, ſtatt die Gewitterwolken 
zu zerſtreuen, vielmehr den Blitz anziehen.“ Die Richtigkeit dieſer aufklärenden Be— 
merkung konnten die Kitzbüheler aus ihrer Vergangenheit mehrfach belegen. Am 


Die älteſte Wetterbeobachtungsſtation in den Alpen 27 


ärgſten trieb es Blitz und Hochgewitter am 18. Juni 1674, da Kirche und Turm der 
Liebfrauen-Kirche ſo ſchwere Beſchädigungen erlitten, daß beide neu bedacht werden 
mußten. Kein Wunder, daß die Kirchpröpſte dem Anheil verkündenden Wetter-Objer- 
vatorium auf Tauern fortgeſetzt ihre Sorgfalt widmeten, den Mesner für das Wetter- 
läuten fleißig entlohnten und die Wetterglocken in Ehren hielten. 

Ob dieſe Helferinnen in der Not ſtets im ſelben Turme hingen, iſt nicht klar. Im 
Jahre 1745 wurde das „ausgeſchlagene Wetterglöggl“ durch den Glockengießer Joſ. 
Grießmayr (vielleicht Grasmayr) zu Brixen umgegoſſen. Die letzte Wetter -Signal— 
Glocke hing im Turm der St. Katharinen-Kirche zu Kitzbühel. Sie war 12 Zentner 
ſchwer und 1764 durch Stephan Zach in Hötting bei Innsbruck gegoſſen worden. Auf 
ihrem Mantel ſtand der Spruch: „Befreye uns von Blitz und Angewitter.“ Sie fiel 
als Opfer des Weltkriegs, ward am 27. November 1915 vom Turm genommen und 
— eingeſchmolzen. 

Es erübrigt noch ein Wort über das Ende unſerer alpinen Wetterbeobachtungs— 
ſtation ſelbſt. Soviel iſt ſicher: dem Gebote des Kaiſers Joſeph folgend erſcheinen 
nach dem Jahre 1783 keine Auslagen mehr in den Kirchen-Rechnungen für das Wet— 
tertuch. Das ſtrenge, zu Schwaz amtierende Reviſions-Bureau hätte ſolch unver- 
antwortliche Poſten niemals „paſſiert“. Aber nach dem Heimgange des erlauchten 
Kaiſers 1790 lebte die alte Abung fröhlich wieder auf. Denn im Jahre 1794 De 
zahlen die damaligen Kirchpröpſte Peter Hueter und Michael Ruedorfer dem Martin 
Seywald zu Adla (Adlern) „für Aushängung des Wettertuechs bei Herannäherung 
der Donnerwetter“ den Rückſtand für vier Jahre a 2fl. 6 kr., macht 8 fl. 24 kr. 
Es ſcheint, daß erſt unter der energiſchen bayeriſchen Regierung von Tirol das Ob— 
ſervatorium am Wilden Hag, beiläufig Jahre 1814, gänzlich einging. 

Die Kitzbüheler Wetterſtation kann ſelbſtverſtändlich mit ihren modern einge- 
richteten, wiſſenſchaftlich unterſtützten Schwefter-Schöpfungen auf dem Säntis, dem 
Sonnblick, der Zugſpitze uff. nicht verglichen werden. Sie war ein Samenkorn auf 
unzubereitetem Boden, das im letzten Grunde bloß im Aberglauben der Menſchheit 
ſeine Wurzel ſchlug. Nach ihrer Beſtimmung, Hilfe zu bringen in der Not, hat ſie 
jedoch einige Ahnlichkeit mit den maritimen Wetter -Signal⸗Stationen an den Küſten 
Deutſchlands, Hollands, Englands, Belgiens, Frankreichs und Nordamerikas. Der 
Wirkungseinfluß beider iſt ein beſchränkter. Letztere erfüllen bekanntlich den Zweck, 
die vorüberfahrenden Schiffe vor bedrohlichen Stürmen zu warnen. Die Wetter— 
prognoſen liefern ihnen die meteorologiſchen Obſervatorien. Die Verſtändigung der 
Schiffe erfolgt durch eine viereckige gefpannte Flagge aus Kanevas, gleich dem Lein— 
tuch von Tauern. Durch eine darüber oder ſeitlich geſtellte Dreiecks-Flagge wird als 
zeitgemäße Verbeſſerung auch die Richtung des vorausſichtlich hereinbrechenden 
Sturmes ausgedrückt. Die erſte Wetter- oder Sturm⸗Signal Station dieſer Art 
wurde im Jahre 1863 vom Obſervatorium in Hamburg aufgerichtet und geleitet, 
genau 369 Jahre nach unſerer Wetterſtation auf Tauern. Wie ſagt er doch, der alte 
Rabbi Ben Akiba! 
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Der Minenkampf iſt uralt: finſtere Kanäle und geheimnisvolle Gänge ſind bei 
Vater Homer beliebte Szenerien, Minen und Stollen waren häufige Requiſiten 
mittelalterlicher Belagerungen. Der Weltkrieg wurde aber auch hierin zum grauſigen 
Schöpfer aufſehenerregender Neuerungen: er trug den Kampf unter der Erde in das 
geheiligte Reich ewiger Felſen und Firne, er zerriß in dieſem Ringen das jahr— 
tauſendalte Antlitz der Berge, er ſprengte und wühlte in ihrem mächtigen Leibe. Die 
Menſchengeſchlechter, die um ihr Sein oder Nichtſein einander gemordet, werden da— 
hingehen, die verwüſteten Lande aufs neue erſtehen, und der Völkerkrieg zur alten 
Geſchichte werden — die ſteinernen Wunden der Berge werden aber die Zeiten über— 
dauern und ewige Male der Kriegsgreuel bleiben. 

Dort, wo Bergesgipfel trotz aller Angriffe ſeitens hartnäckiger Feinde behauptet 
wurden, wo der Stellungskrieg mit der Zeit nicht zu kargen brauchte, wo die Wichtig— 
keit des Beſitzes die lange beſchwerliche Arbeit lohnte und die Möglichkeit vorhan— 
den war, die Künſte der Technik ſpielen zu laſſen, dort kam es zur Ausführung des 
Gedankens, des Feindes Felſenburg zu ſprengen, wenn fie ihm nicht anders zu ent- 
reißen war. Die hiermit verbundene Mühſal, der meiſt zweifelhafte, oft ſogar höchſt 
zweiſchneidige Erfolg machte dieſes Kampfmittel zur ſeltenen Ausnahme. So kam 
es, daß es im Weltkriege bei drei eigentlichen Gipfelſprengungen geblieben iſt. Die 
Seltenheit dieſer Epiſoden heldenmütigen Gebirgskrieges, verbunden mit ihrer gigan- 
tiſchen Eigenheit, verbürgt den ſchlichten Bergnamen in der Fülle der Kriegsgeſcheh— 
niſſe ein eigenes Gedenken: Col di Lana, Cimone, Paſubio. 

Es war einmal, daß der Col di Lana ein unfehlbarer Beſtandteil der Kriegs- 
berichte, ein vielbehandelter Berg der Zeitungen und ein Sorgenkind aller Strategen 
war: im erſten Jahre Tiroler Landes verteidigung, damals als vom Ortler bis zum 
Kreuzbergpaß Cadornas methodiſche Kriegführung und nationaler Siegeswille frucht— 
los brandete an der Mauer unſeres Widerſtandes. In einem Dolomitenführer ſtand 
vor dem Kriege über dieſen Berg zu leſen: „2½ Stunden von Buchenſtein, aus— 
ſichtsreicher Gipfel eines ehemaligen Vulkans, deſſen geborſtene Kraterwände aus 
dunklem Wald im Norden des Buchenſteiner Tales aufragen. Der nicht anſtrengende, 
ſehr lohnende Aufſtieg führt über Ru de Glieſia zum Schießſtand, dann links durch 
Wald über Wieſen zur Spitze.“ Die italieniſchen Reiſebücher der Dolomitenſtraße 
werden bei ihrem erklͤrlichen Patriotismus die Tatſache nicht verſchweigen können, 
daß trotz aller Abermacht und der für ihren Angriff fo überaus glnſtigen Lage des 
Col di Lana der Beſitz desſelben erſt nach 11 Monaten errungen werden konnte. Die 
ausgeprägte Lage des Berges verlieh ihm eine ganz unverdiente und eigentlich 
gänzlich unberechtigte Lockung ſtrategiſchen Ehrgeizes. Seine weite Entfernung vom 
Eiſacktale und von Bruneck hätte von Anfang her die an feinen Beſitz geknüpften ttalie- 
niſchen Erwartungen als Atopien erſcheinen laſſen ſollen. Nur ſchwer wird ſich der 
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Wanderer, wenn er vom Pordojjoch die Serpentinen herunterſteigt und das weiße 
Band der Dolomitenſtraße bei Buchenſtein hinter dem raſigen Rücken des dem 
Nuvolau vorgelagerten Col di Lana gegen Falzarego verſchwinden ſieht, jenes Bild 
dieſes Berges vorzaubern können, wie es ſich im Geiſte aller, die jenen heißen Kampf 
erlebt haben, eingegraben hat. Der Gipfel, gehüllt in das durch die Beſchießungen 
zerfetzte weiße Schneegewand, umſprüht von zuckenden Exploſionsflammen und 
Leuchtkugeln, im kalten Silberlichte der Scheinwerfer, umkränzt von den ſprühenden, 
tobenden Pünktlein feuernder Batterien. Der grüne Col di Lana wird den einſt ſo 
roten „Col di ſangue“ kaum mehr erraten laſſen und ebenſo dürfte jenes Bild, das 
der italieniſche Cicerone gibt, von den hiſtoriſchen Ereigniſſen ſich merklich unter- 
ſcheiden. 

Bei der bekannt ängſtlichen Bedachtſamkeit zu Kriegsbeginn gingen die Italiener 
im Mai 1915 höchſt langſam vom Cordevoletal gegen die Dolomitenſtraße bei Buchen- 
Hein vor. So konnten die wackeren Standſchützen zu jener Zeit Weib, Kind und die wert— 
vollſte Habe aus ihren Grenzhöfen bergen, dazu auch noch das Denkmal der Jungfrau 
von Spinges und die alten Kanonen der noch älteren Straßenſperren. Erſt im Hoch— 
ſommer krochen die Welſchen gleich Eidechſen in der Mittagsſonne den Hang der Pia 
della Gitſcha hinan. Daß ihnen der Col di Lana verwehrt blieb, dafür ſorgten in 
jenen Monaten die bayeriſchen Jäger des Alpenkorps und Landesſchützen. Der Herbſt 
brachte dann erſt die großen Kämpfe um den Gipfel des Berges, der aus der vom 
Lagazuoi nach Arabba zum Mezzodi laufenden Front hervorſprang wie ein den 
Hafen beſchirmender Leuchtturm. Vom 19. bis zum 30. Oktober 1915 wogte der 
Kampf von 10 italieniſchen Regimentern gegen Abteilungen der Kaiſerjäger und Lan- 
desſchützen. Kein Erfolg war dem Gegner beſchieden, und der Winter mit ſchier end— 
loſen Schneefällen beendete dieſes Kriegskapitel. Der Winter war von ſeltener 
Länge und die Schneemaſſen außerordentlich, fo daß noch im Mai die Campolungo- 
ſtraße unter einer meterhohen Decke lag. Die Lage der Verteidiger des Col di Lana 
war höchſt ſchwierig. Vor allem war es die durch die Vorlagerung bedingte und 
blutig bezahlte Iſoliertheit des Berges, die ſchwer empfunden wurde. Man ſtelle 
ſich nur das nächtliche Begehen des ſogenannten Gratweges, der vom weiter nord— 
wärts liegenden Monte Sief zum Col di Lana führte, vor: rechts abſchüſſiger Schnee- 
hang, links 100 m Felsabſturz, eingeſchoſſen von Batterien im Amkreis von 130° — 
als „Wegbegleitung“ Scheinwerfer und Schrapnells und als Traglaſt am Rücken 
50 Kg! Am die Spitze ſelbſt lief ein einfacher Graben in Schnee und Fels, während 
auf ſchmalem Felsband auf der Nordſeite eine Baracke und eine Kaverne lag als das 
Am und Auf der einen Kompagnie, der die Beſetzung oblag. Die ganze Herrlichkeit 
dieſes Daſeins fpiegelte ſich in den Eol-di-Lana-Bftanzeln wieder, wie z. B.: 

Sechs Stunden Poſten, dann ſechſe Rueh, 

Die Viecherln kriegſt in der Barack'n dazue. 

Die liegt fein luftig am Felſenrand, 

Platz gnug drinn, ſ' liegen nur vier aufeinand. 

Menage großartig, bei Gott ohne Trug, 

Man hat ſchon am G'ruch ganz übrig's gnug! 
Die Italiener lagen in ihrem Graben auf etwa 100 m der Spitze gegenüber. Der 
Hang neigte ſich bis zu ihrer Stellung nur ſchwach und erſt hinter dieſer ging es 
ſteiler gegen Pian della Gitſcha hinab. Die Gegner waren in weitaus beſſerer Lage. 
Seilbahn und Wege führten ihnen von der Straße in kurzer Zeit Material und 
Verpflegung zu. Sie hatten den vergeblichen Kampf des vorigen Herbſtes nicht per, 
geſſen, kannten aber auch die Hartnäckigkeit des Gegners zu gut, um ſich neue Lehren 
zu holen. So verfiel der Italiener mit dem ihm angeborenen Maurertalent auf den 
Gedanken, auf eine neue Art ſein Ziel zu erreichen. Im Februar begann er den 
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Vortrieb eines Stollens, der ihn unter die Spitze führen ſollte, um dieſe mit der Beſatzung 
zu ſprengen. Die Verhältniſſe waren hierzu ſehr günſtig; die geringe Entfernung ver- 
ſprach keine allzu ſchwere Arbeit. Bei einer Sprengung in einer Tiefe von 10 m 
genügt bereits eine Ladung einiger tauſend Kilogramm, um die gewollte Wirkung 
zu erzielen. Die Vernichtung des Gegners verſicherte ihn des Erfolges, da die Lage 
des vorgelagerten, ſchwer erreichbaren Berges ſeine Wiedergewinnung durch Reſerven 
kaum wahrſcheinlich machte. Eigenerſeits war freilich die Möglichkeit dieſes unter- 
irdiſchen Angriffes nicht ganz unbeachtet geblieben, wenn zu jener Zeit auch derartige Lier, 
ſuche noch nicht unternommen worden waren. Das Hilfsmittel dagegen, der Vortrieb 
einer eigenen Stollenanlage, konnte jedoch niemals verwirklicht werden, da die Wet- 
terunbilden der Jahreszeit bei den vorhandenen Kräften, die ſchwierigen Nachſchub⸗ 
verhältniſſe und ſpärlichen Mittel das Einſtellen auf die nur allernötigſten Bedürf- 
niſſe erforderte. Das Geſpenſt der Sprengung war bis zum 5. April 1916 nur eine 
Ahnung kommenden Anheils geweſen. An dem Tage gelangte man aber zur Gewiß⸗ 
heit feindlicher Bohrung. In der kleinen, ſeitlich des Grabens eingeſprengten 
Kaverne hörte man das Hämmern und Schaufeln des Gegners. Dieſe Augenblicke, 
in denen man das leiſe Klopfen einer Hacke, das blecherne Fallen einer Schaufel 
unter ſich, neben ſich, aber getrennt durch den nackten kalten Fels, das Ohr im Dun- 
keln lauſchend an ihn gepreßt, hört, hat einer mit jener Pein verglichen, da ein Schein 
toter das Fallen der Schollen auf ſeinem Sarge vernimmt. Man unterſchied zwei 
Stollen und ſchätzte fie bis auf 3—8 m Entfernung. Auf die reine Verteidigung ver- 
wieſen, konnte man nur die eigene Höhle laden und ſprengen. Man tat dies noch 
am ſelben Tag, nach dem man 150 49 Sprengſtoff in ſie gelegt hatte. Wohl war 
nach dieſer Gegenſprengung vom Feinde nichts mehr zu hören, aber man war ſich 
deſſen wohl bewußt, daß dieſer nach Vernichtung des einen Stollens auf anderem 
Wege ſein Ziel zu erreichen trachten werde: Sprengung der Spitze! Die gewonnene 
Zeit konnte indeſſen für eine Verbeſſerung der eigenen Lage nicht mehr benützt werden. 

Das drohende Anheil geſchah um Mitternacht vom 17. auf 18. April. Das 
tagsüber auf der kleinen Spitze mit denkbar möglichſter Heftigkeit liegende Feuer 
hatte die an und für ſich ſchwache Stellung in ein unkenntliches Gewirr von Schutt 
und Fels verwandelt, und den Schnee, der in dieſer Höhe noch meterhoch lag, be- 
ſeitigt. Am Abend erwartete die Beſatzung mit frohem Mute die endliche CEnt- 
ſpannung furchtbaren Harrens, den erlöſenden Kampf Mann gegen Mann. Es 
kam anders. Ein furchtbarer Schlag mit einem ungeheuren Luftdruck und brüllendem 
Dröhnen zerriß die Spitze des Berges. Die im Freien befindlichen Jäger wurden 
unter der Maſſe der Sprengtrümmer begraben. Es waren über Hundert der Tapferen. 
Die in der Kaverne als Referve ſtehende andere Hälfte konnte aus dieſer nicht her⸗ 
ausgelangen. Felsblöcke verſperrten den Ausgang, während Gaſe den angefüllten 
ſinſteren Raum erfüllten. Nach kurzem Feuer gingen die Italiener vor und fanden 
keinen Gegner mehr. Die Sprengung hatte ihren Dienſt getan. Die noch einge- 
ſchloſſenen Verteidiger wurden endlich überwältigt. Der wiederholte, trotz großer 
Opfer ſtets aufs neue unternommene Verſuch, vom Monte Sief her über den (rot: 
weg oder vom ſteilen Weſthang herauf den Gipfel wieder zu erreichen, ſcheiterte. 
Man behauptete nunmehr den Monte Sief und überließ den zum Senſationsberg 
gewordenen Col di Lana den Italienern, deren Siegesbegeiſterung darob über- 
ſchwenglich war. Am Ofterfonntag brummten die großen Skodamörſer über den ge- 
ſprengten Berg den Grabchoral. 

Der Col di Lana war der erſte auf dieſe Weiſe zur Strecke gebrachte Gipfel. Der 
Italiener wurde ſo zum Lehrmeiſter dieſer Angriffsart. Er hatte hiermit den ge— 
wünſchten Erfolg errungen, durch die Exploſion wurden Steinmaſſen in einer die 
Widerſtandsfähigkeit der Beſatzung vernichtenden Menge emporgeſchleudert. Der 
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brüchige Stein begünſtigte dies. Den von den Italienern beabſichtigten Durchſchlag 
zur großen Kaverne erreichte die Ladung nicht, auch war ihre Wirkung nicht ſo zutage 
tretend, daß man von einem Trichter ſprechen konnte. Es war dagegen ſtatt der 
früher nur ſanſt ausgedrückten Trennung des Oft- und Weſtgipfels eine deutliche 
Senkung entſtanden. Die grö. 
ßere Maſſe des abaefpreng- 
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Der Col di Lana iſt ver- 
wachſen mit der Geſchichte zt, Schematiſche Darſtellung der Col-di-Lana⸗ Sprengung 
rols, denn viele, viele ſeiner 
Beſten ſind im Kampfe für ihn gefallen. Am Nordhang des Monte Sief war der 
Friedhof. Aber ihm ſtanden die Worte: 

„Anſere Heimat, das Recht und der Väter Sitte zu wahren 

Hielten wir treulich die Wacht, bis uns das Auge erloſch.“ 
Mag der welſche Fremde die Tafel verfallen laſſen, die Trümmer des Berges wahren 
immerdar das Andenken der Helden, die ſie begraben. Es waren Kaiſerjäger vom 
2. Regiment ). 

Die Antwort auf diefe italienifhe Sprengung ließ nicht lange auf ſich warten, 
He erfolgte am 23. September 1916 auf dem Monte Cimone und war das wirkſamſte 
Anternehmen dieſer Art im Alpenkrieg. Nördlich der durch die Kämpfe bekannt ge- 
wordenen Stadt Arſiero der Provinz Vicenza liegt weſtlich des eingeſchnittenen 
Aſticotales das Tonezzaplateau in einer durchſchnittlichen Höhe von 1000 m am Fuße 
der Tonezzaſpitzen, 1700 n, und des von jeher ſtark befeftigten Campomolon, 1855 m. 
Die Hochfläche war durch ihre Lage ein beliebter Sommeraufenthalt, wie eine dort 
befindliche Villa des Herzogs von Aoſta und ein Hotel beweiſen. Tatſächlich iſt die 
Ausſicht beſonders im Frühling über die Sieben Gemeinden, die Vicentiniſchen 
Alpen und vor allem dem Aſtico entlang in die Ebene mit ihren aus den Weingärten 
und Wäldern ſchimmernden Dörfern ein herrliches Bild. Dieſer Fleck Erde war 
ein heißumſtrittener Boden: im Weſten die grauen kahlen Felſen des Paſubio und 
Forni⸗Alti⸗Stockes, im Süden die gewaltige Mauer des Cogolo und die formenreiche 
Pilatus-ähnelnde Priafora und ringsherum die blutigen Kuppen mit ihren Befeſti— 
gungen; im Oſten das ſtattliche Aſiago auf weitem Felde im Kranze der ſchwarzen 
Wälder und am Horizont das weiße Grappa-Maſſiv. Dies alles war zu ſchauen 
vom Monte Cimone, der, an der Südſpitze der Hochfläche liegend, nach Süden in 
ſteilen Felswänden abfällt, und mit dieſer durch einen ſchmalen Rücken verbunden, 
ein baſtionartiger Felskopf von 1230 m Seehöhe geweſen iſt. 

Dieſe Spitze war nun, als Ende Juni 1916 die Offenſive von Vielgereuth ein- 
geſtellt werden und die Armee in eine deſinitive Widerſtandslinie auf wenige Kilo— 
meter zurückgenommen werden mußte, in die neue Linie einbezogen worden. Im fol- 
genden Monat gelang es dem Feinde, ſich in den Beſitz des nur durch eine Feldwache 
1) Es liegt ein Stück bezeichnendes Offiziersſchickſal in der Tatſache, daß der damalige, bei 


der Sprengung mit den Überlebenden feiner Kompagnie in Gefangenſchaft geratene Spitzen ⸗ 
Kommandant, Hauptmann von Tſchurtſchenthaler, heute — Farmer in Haiti iſt! 
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beſetzten Gipfels zu ſetzen. Eine ſofort quer über den nur wenige Meter breiten, grat- 
artigen, beiderſeits ſteil abfallenden nördlichen Verbindungsrücken gelegte Sandjad- 
ſtellung verhinderte ein weiteres Vordringen des Gegners. Dieſe Lage bot jedoch die 
ungünſtigſten Bedingungen zum Wiedergewinn des eigentlichen Cimone, was ange- 
ſtrebt werden mußte, denn dem Feinde war dieſe Höhe ein wertvoller Beobachtungs— 
und Ausgangspunkt für weitere Anternehmungen. Man entſchloß ſich, den Gipfel 
zu ſprengen, ein Befehl der nach 50 Tagen unter Aberwindung unglaublicher 
Schwierigkeiten, aber mit vollem Erfolge durchgeführt wurde. 

Man lag auf etwa 40 m vor dem Gegner in notdürftigem Graben im Felsger öl 
um wenige Meter tiefer wie dieſer. Zwiſchen den Stellungen, nur 25 m vor den 
Italienern befand ſich die ehemalige kleine „Südkaverne“, die als Ausgangspunkt 
des Stollens auserſehen wurde. Die ſchwierigſte Vorarbeit beſtand zunächſt in der 
Herſtellung einer brauchbaren Grabenverbindung zwiſchen der 200 m zurückliegenden 
Hauptſtellung zur Feldwache und zwiſchen dieſer und der Südkaverne. Letzteres 
konnte bei der Nähe des Gegners nur mit einer an Odyſſeuszeiten erinnernden 
Schlauheit hergeſtellt werden. Es wurde ein gut ſichtbarer Schießſtand errichtet, von 
dem aus mit Zielfernrohr und beſten Schützen die gegenüber liegenden gefährlichſten 
Scharten beſchoſſen wurden. Gleichzeitig wurde ein rotes Fähnlein gehißt. Dieſes 
wurde zum Schrecken der Italiener, je mehr ſie die treffſichere Wirkung der Schützen 
empfindſam kennengelernt. Bald war die Abſicht erreicht: ſobald das Fähnlein oe, 
zeigt wurde, verſchwanden die Köpfe hinter den Scharten — und unfere Leute fonn- 
ten ungeſtört die Arbeit beginnen! Man ging ſo weit, das Fähnlein ſogar nachts mit 
der Taſchenlampe zu beleuchten, um ſich die nötige Arbeitsruhe zu verſchaffen. In 
zehn Tagen war die Südkaverne durch einen Verbindungsgang verbunden und nun 
begann am 30. Auguſt die Bohrarbeit. Zum Vortrieb der Stollen ſtand eine elektro— 
pneumatiſche Bohrmaſchine (beſtehend aus dem Bohrer mit Dynamomotor, der Kabel— 
leitung und dem Benzinmotor) zur Verfügung. Zum Transporte des Kompreſſors 
in die Südkaverne war eine Zerlegung aller Beſtandteile nötig, da der ſo nahe 
Gegner begreiflicherweiſe nichts merken durfte. Der Aufſtellungsplatz des 30-HP- 
Motors lag hinter der Hauptſtellung. Trotzdem war nicht zu vermeiden, daß der 
Gegner Verdacht ſchöpfte. So ſuchten die Alpini den Eingang der Südkaverne zu 
gewinnen und bald hörte man im Innern italieniſches Gegenminieren. Da begann 
ein Rat- und Mausſpiel in den Felſen, in dem der Flinkere und Liſtigere ſiegte. 
Man täuſchte durch Anlage eines Nebenſtollens, in dem die Sprengungen ungedämpft 
durchgeführt wurden, man Übertönte das unvermeidbare Geräuſch beim Legen der 
Sprengkiſten durch Holzarbeit. Die größte geſchätzte Annäherung des Feindes be— 
trug 6—7 m. Am 17. September erfolgte auch aus dieſer Richtung eine größere Ex— 
ploſion, die indeſſen nur 2 m des eigenen Schutzſtollens zerſtörte. Die Linie unterhalb 
der italieniſchen Stellung wurde am 6. September paſſiert, in kürzerer Friſt als man 
erwartet hatte. Der Stollen wurde durch Mineurpartien von 8 Mann in fehsftün- 
diger Arbeit im Profile von 11080 cm getrieben. Mit einem 60 cm Bohrloch und 
4 Dynamitpatronen wurde dieſes erreicht. Bei der Anlage der Minenkammer be— 
rückſichtigte man die ſpäter berechtigte Anſchauung, daß die Geſteinsart des Berges!) 
eine größere Tiefenwirkung der Mine und daher auch einen größeren Sprenatrichter 
erwarten laſſe. Desgleichen wurde die Kammer noch weiter, als zur beabſichtigten 
Wirkung nötig, vorgebaut, um einen zur Deckungsmöglichkeit beſſeren ſteilen Südrand 
des Trichters zu erzeugen. Je mehr man ſich dem Ende der Arbeit nahte, deſto um, 
faſſender wurden die Täuſchungsmaßnahmen. So wurden die Minenkammern nur 
durch Ausſchlagen gearbeitet und durch gleichzeitige Sprengungen im nördlichen 


1) Sehr hartes Kalkkonglomerat. 
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Teile des Hauptſtollens eine entferntere Stelle vorgetäuſcht. Es mußte beim Gegner 
der Eindruck erweckt werden, daß man noch in voller Stollenarbeit begriffen und noch 
lange nicht beim Laden der Kammern angelangt ſei. Dies wurde durch Arbeiten 
jeder Art in der Gegend der Südkaverne angeſtrebt und erreicht. Es wurde dort 
geſägt, gehämmert, der Eingang neu betoniert, Anrat über die Bruſtwehr geworfen. 
Auch der betonierte Poſtenturm oberhalb der Kaverne wurde ausgebeſſert, um den 
Anſchein zu erwecken, daß man ihn noch lange brauchen würde. Die Geheimhaltung 
der letzten Arbeiten blieb vollſtändig gewahrt und ungeſtört wanderte Kiſte auf Kiſte 
in die Minenkammer. Der 
Feind beſchränkte feine Tä- 

tigkeit auf ſchwächliche Anter⸗ | VZrbindungsgraben. 
nehmungen gegen den Kaver⸗ 

neneingang. So wurde ihm 
die Sprengung zur vernich— 
tenden Aberraſchung. Am 
23. September war die La- 
dung vollendet: 14200 kg 
Sprengſtoff (4500 Fe Dyna- 
mit, 8700 kg Dynamon, 
1000 g Schwarzpulver und 
Sprenggelatine) lagerten in 
der Kammer. Da jeder Auf- 
ſchub durch eine feindliche 
Mine die mühſame Arbeit 
und die daran geknüpfte 
Hoffnung auf Erfolg zu zer— 

ſtören drohte, ſchritt man — 
ſofort zur Entſcheidung. Alle 
Beſatzung wurde hinter die fal. 
Hauptſtellung in Kavernen 
zurückgenommen, auch die 


N 


ne 


= 4 
G — 
Poſten liefen unmittelbar 7 Es 


vorher in die Deckung. Am SN 


5 Ahr 45 Minuten vormit- fäl.Gegenstollen. 
tags brachte der techniſche 
Leiter, der armeebekannte Minenplan der Cimone-Sprengung 
Oberlt. Mlaker, von der 
Hauptſtellung aus durch einen Druck auf den Knopf des Glühzündapparates die 
Ladung zur Exploſion. Die Wirkung derſelben war eine ungeheure: zwei ſtarke 
Schläge, begleitet von donnerndem Rollen erfolgten, zentuerſchwere Steine flogen an 
300 m zurück, bedeutenden Schaden hervorrufend. Gräben wurden bis hinter die Haupt- 
ſtellung verſchüttet und ein durch Felsblöcke ſehr ungangbar gewordenes Feld erſtreckte 
ſich zum Orte, wo früher die feindliche Stellung gelegen. Dieſe war verſchwunden. 
An ihrer Stelle war ein Sprengtrichter von 50 n Durchmeſſer und 22 m Tiefe. Das 
Jammergeſchrei der unter den Trümmern Begrabenen war weithin vernehmbar. 
Die wackeren Rainer (Salzburger Inf.-Reg. 59) ſtürmten vor. Der Trichter wurde 
beſetzt, die wichtigſten Punkte, die Felskanzeln an den Flanken des eigentlichen 
Gipfels, wo der Feind in kopfloſer Gegenwehr ſich zu behaupten ſuchte, genommen. 
Die ſchwerere Aufgabe folgte: ſtandzuhalten dem rachgierigen Artilleriefeuer, das 
eine halbe Stunde nach der Sprengung begann, und den Berg ſonder Anterlaß um- 
hüllte und tagelang andauerte. Gegenangriffe unterblieben. Der Gipfel wurde erſt 
geitſchrift des D. u. O. A.-V. 1921 3 
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— November 1918 von den Eigenen geräumt. Die Verluſte des Gegners waren ſehr 
hoch, dürften doch außer den 500 Gefangenen an 150 unter den Trümmern begraben 
worden ſein. Viele Verſchüttete wurden in heldenmütiger Selbſtloſigkeit trotz des 
heftigſten Feuers geborgen, der letzte eine volle Woche nach der Sprengung. Der 
oͤſterreichiſche Parlamentärvorſchlag, zur Rettung der vermutlich vielen lebendbe- 
grabenen Italiener eine kurze Waffenruhe eintreten zu laſſen, wurde in unfaßbarer 
Weiſe von deren Kommando abgelehnt. Dies wurde auch ſeinerzeit veröffentlicht 
und verdient wahrlich eine entſprechende Brandmarkung. Es kann wohl ſein, daß jetzt 
die Bürger von Arſiero den Gefallenen auf der Felsburg ober ihrer Stadt ein Gent, 
mal errichten und ſo die lobpreiſende, dankbare Nachwelt die Ehre den Helden 
gibt, die eine Mitwelt in verbrecheriſchem Anverſtand gemordet. — 

Paſubio heißt der gewaltige Grenzſtein des untergegangenen Reiches, deſſen 
Beſitz über die Behauptung des Landes zwiſchen der Vallarſa und der Poſina zwi 
ſchen Rovereto und Arſiero entſcheidet. Im Mai 1915 dem Gegner preisgegeben, 
konnte dieſer das Amland von Rovereto, das Terragnolotal!) und Campoluzzo be- 
ſetzen. Ein Jahr ſpäter im Nahmen der zwiſchen Etſch und Sugana vorbrechenden 
Linie zurückerobert?), ermöglichte die Feſthaltung des Paſubio auch nach dem Suni- 
rückzug die Behauptung der Borcolalinie. Zum Paſubiomaſſiv gehört das ganze 
Col - Santo - Plateau. Sein Herzſtück iſt die eigentliche, 2235 m hohe Paſſubioſpitze. 
Ihr 400 Schritte nördlich vorgelagert, iſt der nach Nord felſig abgebrochene Paſubio- 
kopf, dem 250 Schritte gegenüber durch einen ſanften Sattel (Eſelrücken) getrennt, 
die nahezu gleich hohe Paſubioplatte liegt. Südwärts des Kopfes ein ſteiler Abfall, 
nordwärts der Platte ein welliges Hochplateau. Dieſe zwei markanten, wie Bull 
dogge und Windſpiel einander gegenüberſtehenden Höhen ſind für die Gegner von 
gleicher Bedeutung geweſen: für die Nordpartei die Platte, für die Südpartei der 
Kopf; gleichſam als Denkmal ewiger Feindſchaft von der launigen Natur geſchaf⸗ 
fen, erhielten ſie im Weltkrieg ihre mit dem Blute Tauſender geſchriebene Geſchichte. 
Dynamon und Bohrer haben dies Denkmal umgebaut. Das ſchroff abfallende Antlitz 
des Kopfes iſt zuſammengeſtürzt und mächtiges Geröll liegt aufgetürmt an Stelle der 
früheren Steilwand. Dies geſchah am 23. März 1918, durch die dritte und letzte 
Gipfelſprengung des Weltkriegs. 

Dieſe Sprengung trug weſentlich anderen Charakter wie ihre Vorgängerinnen. Ar- 
beitsdauer, Zweck und Zeitpunkt, aber auch Größe und Länge des Stollenſyſtems, 
ſchließlich auch der Erfolg lagen hier ganz anders. Als im Herbſte 1916 die Dafubio- 
platte zur Dauerftellung wurde, mußte man vorſichtshalber mit einem feindlichen Mi- 
nenangriff rechnen, um fo mehr als es im Oktober zu erbitterten langen Abwehrkämp- 
fen gekommen und die Col-di-Lana- und Cimoneſprengung in mahnend friſcher Gr: 
innerung waren. So entſchloß man ſich zum Vortrieb eines Sicherheitsſtollens gegen 
den Kopf mit dem Hintergedanken, ihn möglicherweiſe auch als Angriffsmittel zu be- 
nützen. Wenn auch der Name Elliſonſtollen (nach dem Brigadier) durchaus gleich- 
gültig, fo ſei er hier doch erwähnt, weil ſich mit dieſem Tunnelnamen die lebengläng- 
lichen Erinnerungen fo vieler an unendlich harte Arbeit und bange Sorge verknüpft. 
Der Plan war wegen der Entfernung nicht nur ſehr weitgehend, ſondern bewegte ſich 
auch in ſchwierigen Geländeverhältniſſen, da es ſich hier nicht um Anterminierung 
einer Spitze allein, ſondern Aberquerung eines Sattels bezw. Tales handelte. Zählt 
die Geſchichte der beiden früheren Anternehmen nach Wochen, fo zählt die des Minen- 
kampfes am Paſubio faft 1% Jahre. Vermerkt wurden 8 Sprengungen und die Länge 
des Hauptſtollens berug 250 m. Dies zeugt von der Größe des Beginnens. 


1) Hiſtoriſch bekannt durch Prinz Eugens Zug über den Vorcolapaß. 
d Freilich ohne die höchſte Spitze. 
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Hanns Barth phot. 
Torkofel, Furchetta, B. F. K.⸗Spitze, Waſſerkofel mit Kampillergrat vom Anſtieg zur 
Weſtlichen Pueézſpitze (im Hintergrund die Zillertalerkette) 
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Ausblick vom Gipfelgrat der Großen Fermeda gegen Südoſten 
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Zunächſt mußte man in einem nach abwärts fallenden Stollen die Tiefe des Sattels 
zwiſchen den beiden Kuppen erreichen. Dieſes Gefälle und die zunehmende Länge des 
Ganges erſchwerten ſeinen Bau immer mehr, denn die Zurückſchaffung des Materials 
erforderte einen immer mühſameren Weg und die notdürftigſte Lüftung ſtets wach- 
fende Vorkehrungen. Man muß hierbei bedenken, daß dieſe Arbeit im Winter in 
2500 m Höhe geleiſtet wurde, einen Tagmarſch vom Tale entfernt, daß die Hauptauf- 
gabe der Verteidigung unter dem Anternehmen nicht leiden durfte, dieſes bei dem er: 
ſchreckend geringen Stand der zur Verfügung ſtehenden Truppe jedoch zur Anmöglich— 


Ost. Pasubioplatte 
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Schematiſcher Seitenriß von Pafubiofopf und platte 
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Schematiſcher Grundriß von Paſubiokopf und platte 
TEE italien. Minenſtollen; öſterr. Minenſtollen; I—V italien. Sprengungenz 
1—3 öſterr. Sprengungen 
keit wurde. So mußte ſich der Tag in Poſten-, Träger- und Minendienſt teilen. Wie 
ſchwer war allein die Transportfrage zu löſen! Bei den gerade in dieſem Alpenge— 
diete ungewöhnlichen Schneemaſſen, bei der infolge der Schneeſtürme und Lawinen 
mitunter 7 Tage langen Verkehrsunmöglichkeit war allein die gewöhnliche Lebenger- 
haltung der am Paſubioplateau liegenden Kaiſerjägerbrigade ein ſtetes Sorgenkind 
der Führung. Die im Laufe der Jahre geſchaffene techniſche Ausgeſtaltung der Trans- 
porthilfsmittel bedeutete gewiß eine Verbeſſerung, glich aber anderſeits die mo, 
ſenden Artilleriebedürfniſſe, den ſinkenden Mannſchaftsſtand, die kataſtrophale Pferde- 
not kaum aus. Endlich verſagte die Straßenfahrbarkeit während 7 Monate gänzlich 
und die Seilbahnen hatten oft genug ihre kaum vermeidbaren techniſchen Krankheiten. 
So darf der Amſtand, daß bei einer etwa 16 km angenommenen Begrenzung des gan- 
zen Paſubiomaſſives ſtatt der 2 ſchlechten Saumwege von 1915 drei Jahre ſpäter 
öſterreichiſcherſeits 4 Seilbahnen mit 4 Nebenlinien, 3 Straßen, italieniſcherſeits 3 
Za 
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Seilbahnen und 2 Straßen zu verzeichnen waren, kein optimiſtiſches Bild entwerfen ). 
Die Geſchichte des Elliſonſtollens erzählt auch — nachträglich erheiternde — CEpifo- 
den der Täuſchungsmöglichkeit. Bereits um das Jahresende 1916, dann aber befon- 
ders im Februar 1917 wurden fallende Tropfen, von fernher durch Geſteinsſpalten 
weitergeleitete Baugeräuſche zum alarmierenden Gerücht: „Die Italiener ſind unter 
der Platte!“ Anſtrengende Horchverſuche und faſt wiſſenſchaftlich zu bezeichnende For- 
ſchungen — es gab ganze Denkſchriften und Broſchüren darüber! — gelangten indeſſen 
zum Reſultat, daß man einer Täuſchung unterlegen ſei. Erſt Monate ſpäter kam man 
tatſächlich in unterirdiſchen Kontakt mit dem Gegner. Dies war vorauszuſehen. Der 
mit der Zeit nicht zu verbergende, im Schnee dem Flieger ſofort erkennbare, ſich ſtets 
vergrößernde Schuttauswurf wurde zum Verräter und veranlaßte natürlich den 
Gegner zum Vortrieb von Abwehrſtollen. So entſtand im Herbſt unter der weißen, 
unberührten Schneedecke ein Kampf auf Leben und Tod. Wie ſehr ſich die Feinde 
in einem ganzen Netz von Minengängen umkrallten und zu vernichten trachteten, zeigt 
am beſten die ſchematiſche Skizze, in der auch die verſchiedenen Sprengungen zum 
Ausdruck gebracht worden ſind. Dieſe wiederholten ſich in verſchiedenen Zeiträumen: 
Ende September 1917 eine eigene, eine feindliche (13 Tote), einen Monat ſpäter eine 
feindliche ohne Schaden, am Weihnachtstage eine eigene, anſcheinend mit Erfolg, am 
21. Januar beiderſeits, am 22. Februar zwei ſeindliche Sprengungen. Der Bereich 
derſelben lag über 50 m unter dem Paſubiokopfe, hier war es durch die Abwehr des 
Gegners zu einer Verzweigung der Gänge gekommen. In ähnlicher, wenn auch aus 
verſchiedener Arſache, war der Eingang des Elliſonſtollens zu einem kleinen Laby— 
rinthe von Gängen geworden: hier hatte man Referve- und Vorratskavernen mit- 
einander verbunden, dort hatte man Zugänge zu Felsgalerien geſchaffen, in deren 
Öffnungen wohlverborgen Maſchinengewehre, Minenwerfer und Geſchütze den An- 
greifer bedrohten. Während 7 Monaten wurden dieſe Fels- durch ebenſolche Schnee- 
tunnels ergänzt. Da einer derſelben bereits oberhalb des Bataillonskommandos be— 
gann, ſo war des Wandelns in der Dunkelheit (man war froh, wenn wenigſtens die 
Wohnkavernen den Segen des elektriſchen Lichtes genießen konnten) und des Anſto— 
ßens der Köpfe kein Ende. Es bedurfte eines langen Aufenthaltes auf der Platte, 
um der Orientierung überall ſicher zu ſein. Der Elliſonſtollen wies als Beſonderheit 
ein an die Oberfläche führendes ſogenanntes Luftloch auf, deſſen Offnung ſich im 
Sattelpunkte des Eſelrückens befand. Man gebrauchte es auch als Ausgangsort von 
nächtlichen „Ausflügen“. Wenn es auch ſorgſam verſteckt und ſtändig bewacht war, 
blieb es doch eine unter Amſtänden ſehr zweiſchneidige Einführung. Es wurde ſpäter 
auch vermauert. 

Im März 1918 drängten die Verhältniſſe allmählich zu einer Entſcheidung. Der 
Lage nach trug eine Verlängerung des Hauptſtollens kaum mehr zur Verbeſſerung bei, 
der Tiefe nach war man infolge der gegneriſchen Abwehr ſehr herabgekommen, daß 
man ſich an 70 m unter der feindlichen Stellung befand. Ein Höherſteigen und ein 
Vorwärtsſtreben wurde immer ausſichtsloſer, da ſich die Italiener in ihrer Minen- 
offenſive ſtändig verſtärkten. Aus dieſem Grunde war der techniſche Zeitpunkt zur 
großen Sprengung herangenaht. Hand in Hand hätte damit jene taktiſche Anterneh- 
mung erfolgen ſollen, die die Beſitznahme des Paſubiokopfes bezweckte. Hierfür lagen 
die Dinge ſehr ungünſtig: die winterliche Jahreszeit beſonders hätte das Ziel nur im 
Rahmen eines großen Vorſtoßes erreichen laſſen, was aber der hierzu nötigen Kräfte 


1) Wie ſehr die Kriegstechnik das Gebirge mit ihrem Verkehrsnetz umſpann, zeiat auch 
folgendes: Im Bereiche des XIV. Korps (Matarello-Vallarſa-Cimone), Front 25 km, in 210 bm 3. 
aab es Straßen: 1915: 40; 1916: 110; 1917: 130 K; Seilbahnen: 1915: 0: 1916: 30, 1917: 71; 
1918: 101 km. Im Bereiche des III. Korps (Caldonazzo⸗ Cimone-Ortiaara- „Sifemol),Sront 22km, 
Geilbahnen: 1916: 60; 1917: 131 km, die längfte mit 18 km Strecke. 
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halber ausgeſchloſſen war. Die techniſche Notwendigkeit gebot aber bei Monatsende 
kein Zögern und fo mußte man ſich mit einer nur geringen infanteriſtiſchen Auswer- 
tung begnügen. Die Ladung mußte enorm fein, um überhaupt eine vernichtende Wir- 
kung auf die 70 m über den Kammern liegende Stellung erhoffen zu können: 60 000 kg 
Sprengſtoff (im damaligen ungefähren Werte von einer halben Million Kronen) wur- 
den eingelagert! Am 23. März erfolgte die Sprengung. Der Eindruck glich einem 
Naturſchauſpiel: Kopf und Platte waren in Rauch und Flammen gehüllt. Die ge- 
waltigen Gaſe traten bei den Öffnungen des ganzen Tunnelſyſtems zutage und zün- 
deten dort in gewaltigen Stichflammen, die minutenlang brannten. Das Erdbeben 
und die Hitze verurſachten Schneeſchmelze und Schneebewegung. Die Sandſackmaſſe, 
die die Sprengkammer bis auf 25 m verdämmt hatte, wurde bis zur doppelten Ent- 
fernung zurückgeſchleudert, alles Holzgerät im Stollen verbrannte. Die Ei enröhren 
wurden unbrauchbar und nur durch die vorſichtige Räumung der ganzen Platte bis 
hinter den Stolleneingang war eigenes Anglück vermieden worden. Schlimm war es 
dem Feinde ergangen: als der Rauch und Dampf ſich verteilte — ſah man den 
Paſubiokopf mit völlig verändertem Antlitz. Die Ladung hatte trotz ihrer Menge flür 
eine Trichterwirkung, alſo eine Emporſchleuderung der Spitze wie beim Cimone, nicht 
genügt, aber die Nordwand des Kopfes war buchſtäblich eingeknickt und abgebrochen, 
ſo daß eine Trümmerhalde an die Stelle der Felsmauer getreten war. Der auf ihr 
gelegene Stellungsteil war verſchlungen, der Fels, den die Feinde verteidigt hatten, 
war zu ihrem Grabſtein geworden. So hatte die langwierige Wühlarbeit ihr Ende 
gefunden, denn nach dieſem Tage wurde ſie von beiden Seiten eingeſtellt. Durch den 
erhalten gebliebenen Stollenteil, tiber 200 n, wußte man ſich geſichert, und der Geg- 
ner erkannte wohl auch an unſerer Sprengung die Ausſichtsloſigkeit einer ähnlichen 
unterirdiſchen Offenſive. So endete dies finſtere Kriegskapitel, das auch hier untilg- 
bare Runen und Zeichen im Antlitz der Bergnatur hinterlaſſen hat. 

And dennoch — fo gewaltig all dieſe Anſtrengungen des menſchlichen Zerſtörungs⸗ 
willens waren, wie klein ſeine bleibenden Wirkungen im Vergleiche zu jenen der 
Natur, wenn ſie ihre Kräfte einmal ſelbſt ſpielen läßt! 
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Bergfahrten auf Schneeſchuhen in Der 
D Glocknergruppe“ D 


Von Ingenieur Eduard Mayer, Wien 


Was heißt, zu lieben, wagen? 
Sterben zu können iſt's! 
(Almaviſt) 


ergeinſamkeit — du ſchöne Fee! Wie biſt 
du anſpruchsvoll geworden im Sommer— 
kleid. Du verlangſt als Einſatz das Wan— 
deln auf ſchwierigſten Pfaden, wenn man 
von Angeſicht zu Angeſicht dich ſchauen 
will! Einzig auf Schneeſchuhen biſt du 
leichter zu erringen. Dann erwarteſt du 
im ſtrahlenden Hermelin deine ſelteneren 
Beſucher und zeigſt ihnen freigebig deine 
Schätze. And von Jahr zu Jahr müſſen 
deine Verehrer höher ſteigen, um dich zu 
treffen, du, ernſten Bergſteigerherzen ſo 
viel Begehrte! 

Bergeinſamkeit! Wer iſt nicht deinem 
Zauber verfallen? Welcher von den jünge- 
ren Bergſteigern wünſchte ſich heute nicht 
in die Zeit zurückverſetzt, als Bergeinſam— 
keit vereinzelt noch in den Vorbergen 
herrſchte und in den Hauptgebirgszügen überall zu finden war! Leicht muß es 
geweſen ſein, deinen Geheimniſſen auf unbegangenen Pfaden nachzuforſchen und 
Bergwelt im ureigenſten Sinne, unberührte Gipfelgeſtalten zu erſpähen, zu erfaſſen 
und in Beſitz zu nehmen! Leider wird dies von Jahr zu Jahr ſchwerer. Es gibt 
wohl wenige Winkel in unſeren Oſtalpen mehr, wo ein einſamer Wanderer noch 
auf unbegangenen Pfaden wandeln kann, wie es unſeren alten Bergſteigern in 
ihrer Jugendzeit ſo leicht gemacht ward. Der Einſatz von Kraft war allerdings 
größer, da die Stützpunkte ſehr weſentlich tiefer lagen und lange Anmärſche er— 
forderten. Aber um ſo reizvoller muß dann das Eindringen ins Reich der un— 
beſchränkten Herrſcherin Bergeinſamkeit geweſen ſein! 


1) In Ergänzung der Abhandlung „Schneeſchuhfahrten in den Hohen Tauern“ von Hans 
Skofizh und Dr. Franz Tursky im Jahrbuch 1913 des D. u. O. Alpenvereins. 


Bergfahrten auf Schneeſchuhen in der Glocknergruppe 41 


Zell a. See — Moſerboden, 1937 m, — Kleiner Grieskogel, 2665 m, — . 
Grieskogel, 3067 m, — Hocheiſer, 3206 o" 


fingſten, das fröhliche Feſt, war verrauſcht 
und mit ihm verſchwanden all die Berg— 
ſteiger, die um dieſe Zeit auch die höchſten 
Bereiche unſerer Berge unſicher machen. 
Das war die Zeit für uns! Die ungeheu— 
cen Schneemengen des Jahres 1919 hatten 
uns wohl um zwei Monate zurücͤverſetzt 
und ſo hofften Dr. Hermann Schneck aus 
Linz und ich mit den langen Hölzern doch 
noch auf unſere Rechnung zu kommen. 
Eine Woche nach Pfingſten ſtolperte ich, 
oon Graz gekommen, mit langen, leichten 


Gei IG 0 Ke Sen) Sommerbreftern, einem Koffer und dem ge— 
al Kë N 1 0 wichtigen Rudjad in den Warteſaal des 
all Fi ug ao Mo ue) Dahnhofes zu Biſchofshofen, um für die 
Tur umzupaden. Mittlerweile traf mein 


Freund aus Linz ein, und bei dem gemein- 
ſamen Rüſten verging raſch die Zeit bis zur 
Abfahrt des Zuges nach Zell a. See. 

Der wundervolle Mondſchein, der die Wälder in tiefſchwarze Tinten getaucht er- 
ſcheinen ließ, und hin und wieder ein lichtumfloſſenes Berghaupt darüber in ſeinem 
Silberglanze zeigte, half uns die endlos lange Fahrt im gemiſchten Zug leichter 
überdauern. Der zwiſchen den Bäumen durchſchimmernde, ſehnſüchtig erwartete 
Spiegel des Zeller Sees kündete uns nach Mitternacht endlich das Ende der Fahrt 
an. Froh ſchlüpften wir aus dem Wagen und raſch im Gaſthof Pinzgauer Hof in 
die Betten, die wir, kaum reiſemüde darin verſunken, wenige Stunden ſpäter, früh 
morgens ſchon wieder verließen. Die Luft war friſch, der Himmel rein. Die ſchweren 
Ruckſäcke drückten. Mit geſchulterten Schneeſchuhen querten wir das breite Tal, 
Kaprun entgegen. Träger Morgennebel lag über den taubeſchwerten Gräſern bereits 
duftender Wieſen. 

Am Schloß Kaprun wurde im kräftigen Morgenſchritt vorbeigeeilt. Ein freund— 
licher Gaſthof dahinter, mit einer noch freundlicheren Wirtin, lud uns zum Früh— 
ſtück ein. Milchkaffee! Für uns arme Städter ſchon ein ſeltener Genuß. Vom Gärt— 
chen hatte man einen reizenden Blick auf das bereits ins Morgenlicht getauchte Kitz— 
ſteinhorn. 

Friſch ging's dann weiter talein, an ſchmucken Häuschen vorbei, die Straßenkehre 
hinan, die die gewaltige Schlucht der Thunklamm umgeht, aus deren Tiefe ein Giſch— 
ten und Brauſen wildgeborener Frühjahrswäſſer ſchwoll und zarte Nebel aufſtiegen. 
Bei einem großen Block in der Nähe zerſtreuter, verträumter Siedelungen wurde 
kurze Rait gehalten, um ein zweites Frühſtück einzunehmen und damit die Ruckſäcke 
etwas zu erleichtern. Tiefdunkler Wald, der das Kommen des Frühlings ahnte, 
nahm uns dann auf und ließ die lufthungrigen Großſtadtlungen ſich weiten. Beim 
Keſſelfall-Alpenhaus gönnten wir uns 5 Minuten Stehraſt, die ſchweren Ruckſäcke 
aufs Brückengeländer aufſtützend und die Blicke ins Toſen der Fluten gleiten laſſend. 
Schickſal des Menſchen — wie gleichſt du dem Waſſer! 

In zahlloſen Wegkehren ging's nun durch den im erſten Blätterſchmuck zart er- 
grünenden Buchenwald bergan. Bei der ſprudelnden Quelle, unterhalb eines (Ge, 
) Siehe auch OY. A.-⸗Z., Jahrgang 1920, Nr. 980, S. 152. 


Wirtshausgarten in Kaprun 
Blick auf Kißfteinhorn : 7 


42 Eduard Mayer 


denkſteines, hielten wir auf einer uns wohlbekannten Bank im Schatten neuerlich 
Raſt, denn der Sonne Frühlingskraft brütete mit Feuereifer an den Wellen Got, 
flanken. Aber der nächſten Talſtufe auf ebenem Plan hingebettet, lag die Limberg— 
alm, vom zarteſten erſten Frühlingsgrün umgeben. Dort öffnet ſich der Blick auf die 
herrlichen Formen der Eisrieſen dahinter, unter deren wuchtigen Schneeflanken auf 
dem ebenen, breiten Boden haushoch Lawinenreſte ſich auftürmten. And darüber 
gleißte, uns greifbar nahe, ein ſchöner Berg, der mich ſofort in ſeinen Bannkreis zog 
und den Wunſch gebar, ihn heute noch zu beſteigen. Der uns von früheren Fahrten 
her bekannte Lawinenkegel am Fuß des Kitzſteinhorns lag in frühſommerlichem 
Schmelz da, durch der Sonne Gluten die Form eines Angeheuers mit gewaltigen 
Eisbrüſten annehmend, deſſen übermächtige Tatzen den braunen Boden gefangen hiel— 
ten, der allerorts zu grünen begann, wo die Krallen ihn laſſen mußten. And ſo war 
ſchwellendes Grün vom Weiß des Schnees umgeben, durch deſſen zuſammengeſchmol— 
zene Decke die gefranſten violetten Köpfchen der Troddelblumen neugierig durch— 
ſchlüpften und mit dem Gelbviolett des Frühlingsſafrans eitel wetteiferten. Aber die 
Knollen und Buckel, Furchen und Rinnen dieſer Lawine führte unſer Weg beinahe einen 
Kilometer lang. Der wildtoſende Gebirgsbach hatte ſich durch ihren am jenſeitigen 
Berghang mächtig aufgeſtauten Firnkopf ein Tor genagt, durch das er donnernd ſein 
hallendes Frühlingsberglied ſang: Das Lied vom wilden Brauſen jugendlicher Ge— 
birgskraft! An den ſchneebeladenen Dächern der ſtillen Orgler- und Rainerhütten 
vorbei zogen wir unſere fanfte Spur. Nach kurzer Raft, um den Rüden zu entlaſten, 
der ſich an ſeine ſchwere Laſt nur ſchwer gewöhnen wollte, ging's dann neu geſtärkt 
die letzte Steigung hinan zum Moſerboden, in einem Schwung, wie wir dachtenz 
doch zu Beginn der letzten Wegkehre mußte nochmals gehalten werden. Aber eine 
Viertelſtunde ſpäter warfen wir all das ſchwere Gerät: Schneeſchuhe, Schiſtöcke, 
Pickel, 30,1 Seil und Rudfäde zu Boden, und hatten nun das wonnige Gefühl, 
aller Schwere ledig, fliegen zu können. Tiefer Winter umgab uns hier auf dem 
Moſerboden, trotz der triefenden Dachtraufe, die unaufhörlich ihr eintönig Lied ſang. 
Die einzelnen Gebäude des großen Gaſthofes trennten haushohe Schneemauern, in 
die der Winterwächter Schächte gegraben hatte. Wir ſetzten uns, froh des für heute 
erledigten Schleppens, unter der Scheune in eine ſonnige Ecke und begannen ein reich- 
liches Futtern. Wolkenlos blaute der Himmel hernieder und nach dem Mahl im ſatten 
Nichtstun glitt mein Blick wiederholt zagend an der Eiſerflanke hinan, die durch den 
Grieskopf zum Teil verdeckt iſt. Mein heimlicher Wunſch drängte nach Verwirk— 
lichung und zögernd rückte ich damit heraus und war hocherfreut, ftatt verneinender 
Abweiſung im Antlitz meines Gefährten freudigſte Zuſtimmung zu leſen. Schon das 
lockende Gefühl, ohne Ruckſack zu wandern, mußte uns in die Höhe treiben, ſtatt tat- 
loſem Liegen den Vorzug zu geben, und ſo folgten wir unſeren Wünſchen und ſchnall— 
ten die Schier an. 

Wohl zeigte die Ahr ſchon die dritte Stunde, aber die Länge der Tage im Juni 
und die gute Schneebeſchaffenheit, ſowie das herrliche Wetter ließen uns nicht einen 
Augenblick zögern. In zahlreichen Kehren wurde nach Aberſetzung des ungebärdigen 
Gletſcherbaches auf einer Brücke der Hang zum Kleinen Grieskogel angeſchnitten und 
im müheloſen Aufwärtsgleiten die Höhe nach einigen Stunden betreten. 

Eine Schleife nach rechts legten wir nun gegen das Eiſerkees, zogen es aber vor, 
ſtatt die von Lawinenſtrichen durchfurchten Hänge zum Kees zu queren, dem Felſen— 
grat zur Linken zuzuſtreben, den wir durch eine Schleife nach links zur Rechten be— 
kamen, von wo ein hohes Anſteigen mit Schneeſchuhen möglich war. Bei den Felſen 
angelangt, legten wir die Bretter ab und kletterten raſch zum Gipfel des Gries— 
kogels empor. Schon vorher wurde die ſanft geneigte Anſtiegslinie auf den Hocheiſer 
klar, die wir auch raſch erreichten, indem wir den Grieskogel überſchreitend, mäßig 
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von ihm abſtiegen. Langſam ſtrebten wir unſerer Hochwarte zu, die wir um ¼8 Ahr 
abends betraten. 

Das war eine Gipfelraſt wie ſelten eine! Im erſterbenden Glanz der Abendſonne 
lagen die Gipfel vor uns ausgebreitet. And der König unſerer Träume ragte Ober, 
mächtig in den gelbgrünen Abendhimmel: der Glockner! Ihm zur Seite, als treuer 
Wächter ſeiner kühnen Formen, lag wie ein treuer Hund zu Füßen ſeines Herrn ein 
ſanfter Rücken, der Johannisberg. Von ſeiner Wurzel ſchlängelte ſich uns gegenüber 
ein Gletſcherſtrom zu Tal, in deſſen geheimſte Falten wir Einblick gewannen: — unſer 
morgiger Weg über den Karlingergletſcher. 

Abendglühen rötete den Weſthimmel. Die ſchwindenden Streiflichter auf den 
Gletſchern ſchufen unendlich weiche Formen. Wiesbachhorn und Hochtenn hüllten 
ſich in Purpurmäntel tiefer ein, die an ihren ins Schattental reichenden Säumen be— 
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Nordſeite des Großglockners mit Anftiegslinien, geſehen vom Großen Burgſtall 


reits bleigrau verbrämt waren. Es war Zeit für uns, von der Pracht eines wunder— 
vollen Bergabends Abſchied zu nehmen und ins dunkelnde Tal zu ſteigen. Schnell 
rannten wir den flachen Rücken abwärts, kletterten jenſeits den Grieskogel empor 
und die Felſen hinab, um zu unſeren Schneeſchuhen zu gelangen. Raſch waren We 
angelegt, und nun ging's im Saus zu Tal. Der Schnee wurde im Abendſchatten hart, 
doch war er vollkommen gleichmäßig, ſo daß auch Schwünge möglich waren, wobei 
allerdings der Querſchwung zumeiſt zu Ehren kam. And war der Hang ſehr ſteil, dann 
raſſelten die parallel- und quergeſtellten Bretter raſch und ſicher talab. So wechſelte 
lautloſer Schuß mit raſſelnder Querfahrt. Vor dem letzten Abbruch, der im Dämmer— 
licht den Blick auf das gaſtliche Haus freigab, ſchnallten wir ab. Sehr bald wurde 
es finſter und wir ſtapften, da wir unſere Spuren verloren hatten, geradewegs zu 
Tal, das Brücklein ſuchend, das den unermüdlich toſenden Gletſcherbach überſpannt. 
Am 9 Ahr 12 Min. betraten wir die gaſtliche Küche, in der Geſchirr, Holz und Waſſer 
vorgerichtet war. Ein Zettel mit der Zimmernummer beſtimmte unſer Schlafgemach, 
denn der Wächter hatte ſich bereits zur Ruhe begeben. Gar bald praſſelte ein luſtiges 
Feuer im Herd und dampften herrliche abgeſchmalzene Nudeln in der großen Schüſſel. 
Reichliche Mengen Tee ſtillten den infolge der anſtrengenden Talfahrt ſtark aufgetre- 
tenen Durſt. Dann zogen wir uns in unſer Schlafgemach zurück. Mein Freund ſchlum— 
merte bereits, als ich die Gardinen zur Seite zog und auf den großen Erker trat: da 
flimmerten die Sterne vom Firmament zur Erde und des Mondes Silberlicht ſpann 
ſeine duftigen Schleier über die weiten, weißen Flächen da draußen, in die wir morgen 
unſere Spuren ziehen wollten — der Höhe, dem Lichte zu! 
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Torkopf, 3094 m, — Hohe Niffel, 3346 m, — Großer Burgſtall, 2965 m, — 
Eiswandbühel, 3197 m, — Mittlerer Bärenkopf, 3359 m. 


üb waren wir des Morgens auf den Dei, 
nen. Ein reichliches Frühſtück ſollte unſern 
Ruckſack erleichtern, aus deſſen Mitte der 
Pickel, umgekehrt vergraben, die Spitze 
nach aufwärts kehrte, eine Methode der 
Pickelverwahrung, die ſich beſtens bewährt 
hatte; bei Aberwindung Weiler Harſcht— 
hänge iſt ein Pickel für jeden Teilnehmer 
wohl unerläßlich, um im Falle des Out, 
ſchens mit der Pickelhaue nach vielfach gut- 
erprobter Methode feſten Halt zu finden. 
Auch in der Wegrichtung hat man durch 
die Möglichkeit des Stufenhauens freiere 
Wahl. Ein nicht zu unterſchätzender Vor— 
teil liegt ferner darin, daß die Mitnahme 
der ſchweren Steigeiſen entfallen und da— 
für an Eßvorräten mehr im Ruckſack Platz 
finden kann. Bei unſeren erſten hochalpi— 
nen Schifahrten führten wir meiſt nur einen Pickel für alle mit, doch haben wir ſpäter 
immer Wert darauf gelegt, daß jeder Gefährte dieſes unerläßliche Werkzeug mithabe. 

Aber die gewaltige Lawine, die vom Wiesbachhorn im April zu Tal gefahren, 
knapp am Hauſe vorbeigeſchoſſen war und an den gegenüberliegenden Hängen ſich 
aufgeſtaut hatte, ſtapften wir auf und ab und erreichten den ebenen Moſerboden, über 
den wir bei beinhartem Schnee zuerſt die Brettel zogen. Erſt ſpäter ſchnallten wir an 
und ſtudierten im Taleinwandern den Weg über den Karlingergletſcher. Ich hatte ihn 
zum erſten Male zu Weihnachten 1910 in größerer Geſellſchaft betreten ), die Weg- 
kehren des Sommerwegs anfangs emporſteigend, ſpäter infolge ſtarker Lawinengefahr 
das letzte, ſteile Stück zu Fuß gerade empor zurücklegend; alle ſieben ſtapften wir in einer 
Spur, die Schier rechts und links an der Bindung mitſchleifend, wobei der Gletſcher— 
abbruch mit ſeinen drohenden Eistürmen knapp rechts liegen blieb. So hatten wir 
damals den mittleren, flachen Teil des Karlingergletſchers erreicht, und der Mulde 
unter dem Riffeltor zugeſtrebt. Die ſteile Waterei war mir in wenig anziehender 
Erinnerung geblieben und wir verſuchten diesmal den Anſtieg etwa in der Mitte des 
Karlingergletſchers. Anweit eines im Talhintergrunde ſtehenden ſchlichten Kreuzes, 
das in der mächtigen Hochgebirgsumgebung dennoch eindrucksvoll wirkt, ſtrebten wir 
dem Karlingergletſcher zu und fanden, den zahlreichen Spalten geſchickt ausweichend, 
mäßig anſteigend leicht bis auf die mittlere Stufe des Gletſchers durch, von wo wir 
ziemlich gerade gegen die Mulde unter dem Riffeltor anſteigen konnten. 

Es war ein herrlicher Tag geworden. Nur die ſchweren Ruckſäcke drückten und ent, 
lockten uns manchen Schweißtropfen. Da blieb ich infolge einer Seehundbandlerei 
etwas zurück und konnte den Abſtand nicht wieder wett machen. Mein Freund war 
außerordentlich gut in Form, denn der Abſtand vergrößerte ſich zuſehends. Wer 
kennt nicht das lähmende Gefühl einförmiger, einſchläfernder Bewegungen: ſchwerbe— 
laden in der Glut des höchſten Sonnenſtandes, den Schneeſchuh vorwärts ſchieben zu 
müſſen, Schritt für Schritt im ewigen Einerlei der gleichen Neigung! Nur ein ſtarker 
Wille vermag den einſchlafenden Geiſt herauszureißen aus dem Brüten der Gedan— 


Moſerboden gegen Hohen Tenn 


1) Siehe Oſterr. Alpenzeitung, Nr. 833, S. 129. 
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ken, die das Gepräge des Weges annehmen. And der Ruckſack drückt immer ſchwerer! 
Man greift zu bewährten Mitteln, die Eintönigkeit zu töten. Zu zweien kann man 
plaudern. Mein Gefährte war nur mehr als großer Punkt erkennbar, energiſch empor- 
ſtrebend, dem Ziele, der Scharte zu, die Erlöſung bringt. Da dachte ich des großen 
Aſtheten Viſcher, der in feinem Roman „Auch Einer“ fo wundervoll die „Tücke des 
Objektes“ als handelndes Weſen ſchilderte, und ich hätte auch gerne mit Wonne dem 
„Objekt“ etwas angetan, wie weiland Auguſt Einhart, als er eines guten Tages das 
tückiſche Objekt — Porzellangeſchirr war es — mit Muße, Luſt und Genuß zertrüm— 
mertel — — — Ich zähle. Zuerſt bis 50 immer beim gleichen Fuß, um dann eine 
Stehraſt, und nach 5 Stehraſten — alſo nach 500 Schritten — eine Raſt mit abgemwor- 
fenem Ruckſack einzuſchalten. Mit einer gewiſſen Begeiſterung und Wucht ſetze 
ich mich dann auf das „Objekt“, um es auch einmal die Schwere fühlen zu laſſen. 
Nicht lange hielt ich die 50 Doppelſchritte aus. Es wurden ſchließlich deren 30, 
dann 25, 20, ſchließlich gar 10. Nach den Sitzraſten mußten leider die Rollen wieder 
getauſcht werden. Alle Feinheiten, mich zu betrügen, hatte ich ſchon verausgabt, da 
riß meine Geduld und die mächtige Kugel flog in den Firn. Treulos ließ ich fie lie- 
gen. And ich wanderte abſeits, um mir auf fremden Bahnen friſche Begeiſterung zu 
holen vom ewigen Einerlei wahnſinnig einförmigen Schneetretens. And ich fand ſie. 
Schon des öfteren liebäugelte ich bei den Stehraſten mit dem Klettergrat zur Hohen 
Riffl. And als ich einmal die Karte befragte, da ſtand einladend für mich der Name 
„Torkopf“ bei einer allerdings untergeordneten Graterhebung. Aber ſie verdient 
immerhin ihren Namen — ein mächtiger Kopf vor dem Eingang zum Riffeltor. Der 
„Torkopf“ war alſo imſtande, eines Toren „Gipfelverzeichnis“ zu erweitern und mich 
aus dem Einerlei des Schneerutſchens herauszureißen. Neues Leben brachte ſchon der 
Name in meine ſchläfrig pulſierenden Adern. And zudem mußte erwogen werden, ob 
er als Gipfel gezählt werden könne oder nicht? Man war alſo gezwungen nachzu— 
denken. Ich wich vorſichtig ein paar nahen Spalten aus und ſtrebte der ſchwach aus- 
geprägten Randkluft zu, die ich leicht mit den Brettern queren konnte. Sehr bald 
hatte ich ein paar herrliche, ſonnenheiße Argeſteinsplatten erreicht, um fie zur Lager- 
ſtätte meiner Schier und Seehundsfelle zu erküren. Raſch ſtrebte ich dann auf dem 
netten Klettergrat, in dem auch ein Ausſtiegskaminchen nicht fehlte, zur Höhe und 
landete friſch und munter auf dem Gipfel des Torkopfs, deſſen Scharte dahinter mit 
dem Anſtieg zur Riffl etwas mißtrauiſch gemuftert wurde, was die Folge hatte, daß 
die Frage zur Beſprechung geſtellt wurde, ob der Torkopf wohl in die Reihe der Gip— 
fel zu verweiſen ſei. Er erhielt einſtimmig die Bezeichnung „Klapf ſehr minderer 
Güte“, gewertet nach Begriffen der Turnerbergſteiger Graz. And doch löſte dieſer be— 
ſcheidene Gipfel in mir wieder Kraftgefühle aus, die mich mit einer gewiſſen Leichtig⸗ 
keit die Anſtrengungen überwinden ließen. Von ſeinem Gipfel holte ich mir von der 
Bergfee die Erlaubnis, durchs Riffltor in den Prunkſaal der Königin Bergeinſamkeit 
einzutreten. — Ein ſchriller Pfiff meines Notpfeiferls teilte dem Gefährten meinen 
„Sieg“ mit. Der ſaß längſt auf einem Felsgrat unweit des Tores und hielt ſeinen 
Mittagsſchmaus. Dann ſah ich ihn aufſtehen und verſchwinden. Nach kurzer Raſt 
ſtrebte ich kletternd zu Tal, erreichte bald meine Bretter und fuhr in herrlichen 
Schwüngen zum dicken Punkt, den mein Ruckſack darſtellte, mit einem Querſchwung 
ihn begrüßend. Gar geduldig trug ich ſodann das „Objekt“ durch eine Stunde noch — 
ohne zählen zu müſſen — auf das Riffeltor. 

Dort angelangt, lag fie vor mir, die traute Oberwalder-Hütte, zu deren erſten Gä— 
ſten nach ihrer Fertigſtellung ich zählte. Unter Führung unſeres unvergeßlichen Weigen- 
böck war's zu Weihnachten 1910. — Wie raſch war die Zeit dahingeeilt! 

Des Glockners edelliniges Haupt erblickte ich in wundervoller Klarheit wie einſt. 
Der Himmel lachte in treuherziger Bläue und verſprach gut Freund zu bleiben in den 
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kommenden Tagen; ſinnend ließ ich mich auf meinen Ruckſack nieder, um mit der Ver⸗ 
gangenheit Zwieſprache zu halten. 

Die Weltgeſchichte, die Jahrzehnte nur den ſtillen aber ſtetigen Schritt der Arbeit 
ging, hat im Nu Reiche zerſchmettert und unvollkommene, zerbröckelnde Bauſteine 
hingeſetzt, die ſich nur mühfam aufrechterhalten. Nur die Berge ſtehen feſt und uncr- 
ſchütterlich. And wer ſich an die Berge klammert, kann nur mit ihnen untergehen. 
Viele, die die Berge liebten, mußten ferne von ihnen ſterben. Der beſte unſeres 
ſchneidigen Fähnleins der Grazer Turnerbergſteiger, Freund Richard Weitzenböck, 
ſchläft im Norden des alten Oſterreich den ewigen Schlaf der Treue an die alte Zeit. 
And ein ſtiller Berggruß ging von den eiſigen Höhen, die er fo geliebt, zum einjanıen 
Grab am Gipfel einer Waldhöhe in Galizien. Nur die Berge ſtehen und wiſſen nichts 
von einer neuen Zeit. Anabänderlich ragen ſie in die Luft und altern nicht in unſeren 
kurzlebigen Augen. — 

Da kam plötzlich mein Freund von der Riffel im Schuß dahergerauſcht und riß 
mich in die Gegenwart zurück. Er hatte die Zeit meiner Faulheit und meiner Kletter- 
gelüſte am Torkopf bergſteigeriſch beſſer genützt und indeſſen die Hohe Riffel beſucht. 

And nun wanderten wir, beide befriedigt, gemächlich der Hütte zu. In ſanfter 
Fahrt ging's kaum merklich bergab. Die Hütte verſchwand noch einmal hinter einem 
flachen Rücken, dann kam ſie aber ſtetig mit dem Großen Burgſtall näher und bald 
öffnete ſich uns ihre gaſtliche Türe. Wie anders heute, als damals bei 17“ Kälte, wo 
des Schneeſturmes eiſiges Wüten nur flüchtig den Vorhang lüftend uns den Glockner 
und die neue Hütte zeigte, während die klammen Finger Mühe hatten, das Schloß 
zu öffnen zum Fenſtereingang in die Küche. All die wohlbekannten Räume waren 
heute offen, ein Schlafzimmer mit erbrochen vorgefundener Türe, bot uns ein ange— 
nehmes Nachtlager. Nach einer kurzen Jauſe lockte uns der ſchöne Abend vor das 
Haus. Der flache Hang zum Eiswandbühel lag ſo einladend in ſeiner Neigung vor 
uns, daß wir ſeiner Lockung keinen Widerſtand leiſten konnten. Wir mußten an— 
ſchnallen und zur Höhe ſtreben. Der Blick auf die Hohe Dock und den Großen Bären— 
kopf mit den langen, verblauenden Schatten über dem Gletſcher ließen mich eine Auf— 
nahme verſuchen, indes der Freund weiter aufwärts pilgerte. Ich folgte langſam nach, 
während Bilder aus einer ſchöneren Vergangenheit meinen Sinn umgauckelten. Hier 
war es doch, wo wir an einem wunderklaren Wintermorgen Schwünge übten im herr— 
lichſten Pulverſchnee, während die Täler durch dichten Nebel abgeſchloſſen waren und 
die fernen Verggruppen wie Inſeln klar und ſcharf gezeichnet die Sonne begrüßten, 
die tauſendfältig glitzernden Lichtzauber ſpendete über den Nebeln. And hier hatten 
wir Rait gehalten am Vorgipfel und find glücklich geweſen, — überglücklich! Ein 
Rauſchen riß mich aus meinen Träumen, mein Freund fuhr heim vom Mittleren 
Bärenkopf. Lange ſtand ich am Grat und hielt Zwieſprache mit meiner Freundin — 
Bergeinſamkeit. Du biſt von auserwählter Schönheit, liebe Fee, und glücklich iſt, wer 
dich ſchauen darf! Verſonnen winkeſt du mir einen Gruß zu und ich weiß, ich werde 
ihn ausrichten, wenn ich einmal auf fremder blutgetränkter Bergeshöh ein fernes 
Grab beſuchen werde. Still nahm ich Abſchied. — Knirſchend fuhren die treuen Bret— 
ter durch den hart werdenden Firnſchnee. Die Sonne legte behutſam den letzten 
Schimmer ihres Glanzes auf die höchſten Eiszinnen und verſchwand hinter dem Jo— 
hannisberg. Eiſige Ruhe lag ſofort in der Luft. Dann begann meine Luft. Ein 
ſchmeichelndes Gleiten und Zeichnen von Linien auf der weißen Tafel, in einer 
ſchnurgeraden Linie jedoch endigend, und als Schluß ein kraftſtrotzender Schwung. 
Die Knie zitterten leicht ob der Anſtrengung, die der Wille dem Körper auferlegte. 
e befriedigt, trat ich in die Hütte und ließ der Leiblichkeit Gerechtigkeit wider- 
ahren. 
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˙•UiInſere Nachtlager lagen gegen Oſten. Schon 
früh ſchtich ein matter Schimmer durch den 
Schlafraum und bald blitzte es roſenrot 
auf der lichten Holzwand ober den Betten 
auf. Die Sonne ſandte uns ihren Mor— 
gengruß. Raſch ward all das Nötige ge— 
tan und ſehr bald hatten wir unſere flin- 
„WC LXi ken Hölzer an den Beinen. Eben ging's 
(WWW Uvuöüoer den Gletſcher in die friſche Morgen- 
. U＋Hlluft, die die ſudbrennende Stirne kühlte. 
Ein wenig abfahrend, betraten wir die 
breite Mulde, querten knapp oberhalb der 
mächtigen Spalten, die den Abergang vom 
Oberſten zum Oberen Paſterzenkees ein— 
leiten, und nahmen nun unſern beinahe 
— ſpaltenloſen Weg zur Anteren Odenwinkel— 

Oberwalderhütte gegen den Glockner ſcharte. Kaum merklich zu ſteigen iſt die 
letzte halbe Anſtiegsſtunde. And dann bricht 
die flache, weite Scharte plötzlich ab. In ungebändigter Wildheit ſtürzen eisdurch— 
ſetzte Wände nieder zum Boden, der den Weißſee birgt, von deſſen Afern die Ru— 
dolfshütte, nahezu 1000 Meter tiefer zu unſeren Füßen liegend, freundlich herauf— 
leuchtet. Hinter dem Weißſee ſteigen die ſchifreundlichen Hänge der Granatſpitz— 
gruppe hinan, während im nahen Oſten des Venedigers blendendes Haupt im Früh— 
rotſchein der Sonne prangt. Wir ſind in die Mitte unſerer Tagesziele hineingeſetzt, 
zur Linken die ſchönen Eisabbrüche, die vom Schneewinkelkopf und Eiskögele herun— 
terhängen, indes zur Rechten der Hang weniger ſchifeindlich den herrlichen Johannis- 
berg umgürtet. Der Hang zur Linken hat jedoch eine ſchwache Stelle: die Scharte 
zwiſchen Schneewinkelkopf und Romariswandkopf, die dieſe ausgeſprochenen Schi— 
gipfel vermittels einer ſchön geſchwungenen Schneegratlinie verbindet. Infolge der 
glänzenden Schneeverhältniſſe, die zeitraubendes Spuren überflüſſig machten, unter, 
boten wir reichlich die im Heß⸗Purtſcheller angegebenen Sommerzeiten. Wir fuhren 
alſo von der Odenwinkelſcharte etwas zurück, bis wir leicht durch ein etwas ſteileres 
Stück, an einem unterhalb drohenden Eisbruch unweit anſteigend, eine ſanft ausge— 
prägte Mulde erreichten, die, ziemlich angenehm befahrbar, zur Scharte hinaufreichte, 
wobei die Nandkluft uns kaum zu ſchaffen machte. Nun wurde der Blick nach Süden 
frei. Der Ausläufer des zerklüfteten Laperwitzkeeſes!) lugte neugierig über den 
Schneegrat, um nach ſeiner großen Schweſter, der Paſterze, Ausſchau zu halten. Wir 
wandten uns nach kurzer Raſt dem Firngrat zum Gipfel des Schneewinkelkopfes zu, 
den wir in ſo günſtigen Verhältniſſen fanden, daß wir von einem Gebrauch des 
Seiles Abſtand nehmen konnten. Auf überwächteten Grat überſchritten wir ſeinen 
Gipfel und ſtiegen jenſeits in eine Scharte hinab, die von zwei drohend ausſehenden 
Türmen bewacht wird. Wir konnten ihnen in ſchön ausgeſchmolzenen Mulden in 
der Richtung zum Johannisberg ausweichen und auf dem ſchneidigen, aber kurzen 
Grat zum Eiskögele uns aufwärts mühen. Da ſtanden wir dann auf luftiger Warte 
und ſchauten verſonnen hinunter ins Tal, aus dem ein grünlicher, teilweiſe eisfreier 
Spiegel blinkte, — der Weißſee. Wir ſtanden lange und wußten unſerer Wünſche 
Wanderziel nicht. Aber weite Fernen und nahe Tiefen glitt unſer Blick. Die 
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1) Siehe Ballonaufnahme des Dr. H. Lorenz auf S. 212 der Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1913. 
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lachende Sonne verſteckte ſich hinter ziehende Schönwetterwolken und gab durch deren 
Schattenwirkung reizende Abwechſlung im Einerlei ewigen Eiſes, das in blendender 
Weiße ſelbſt das ſchneebrillengeſchützte Auge ermüdete. Wir ſetzten uns auf ein 
luftig vorgebautes Erkerchen und naſchten einiges aus unſeren Rocktaſchen; und 
dann kam die Zeit freudigen Wanderns auf luftiger Gratſchneide, die uns über den 
Schneewinkelkopf zurück zu unſeren Brettern brachte, die uns die Luſt des Gleitens 
fühlen ließen. Während ich mit wenig gehindertem Schuß, nur hin und wieder einen 
Schwung verſuchend, raſch zur Odenwinkelſcharte niederglitt, ſchnitt der Freund eine 
Reihe von tadellos aneinandergefügten Schwüngen den Hang hinunter. 

In der Anteren Odenwinkelſcharte hielten wir nun längere Mittagsraſt. Dann 
wandten wir uns ſchweigend dem Johannisberg zu, dem Mittelpunkt der Wünſche 
aller Glockner Schneeſchuhfahrer. Wir kundſchafteten geſchickt feine ſchwächſten Stel- 
len aus und legten unermüdlich in der Sonne Mittagsglut Schleife auf Schleife an 
ſeinen weißen Leib. Hierbei wurde mit Vorteil ein Abſatz benützt, der vom Gipfel 
den edlen Schwung zur Odenwinkelſcharte unterbricht. Einige gipfelwärts gelegte 
Schleifen folgten, um endlich weit rechts ausgreifend, den Oſtgrat an jener Stelle 
zu erreichen, von wo er in flacher Neigung zum Gipfel zieht, den wir mühelos mit 
den Schneeſchuhen erreichten. Kein Lüftchen regte ſich. Zum dritten Male ſtand ich 
auf ſeinem Haupt, und rundum in blauer Ferne reihten ſich der Berge weiße Scharen 
zu einer endloſen, hellglitzernden Perlenſchnur, manch koſtbare Erinnerung mir bie— 
tend. Köſtlich war die Stunde der Raſt — zumal ich wußte, daß ich das letztemal 
auf ſeinem Haupte geſtanden bin, — ich, der Gipfel ſo ſelten ein zweites Mal be— 
ſucht! Das ſind erlebte Stunden, an denen Erinnerungen hängen, die nur mit dem 
Leben erlöſchen. Auf dem Gipfelſchnee liegend, folgten unſere Blicke den eilenden 
Wölkchen, die Segelſchiffchen vergleichbar im Blau des Himmelozeans ſchwammen 
und geſchickt zwiſchen den Berginſeln ihren Weg ſuchten. Hin und wieder ſtrandete 
eines an einem Felſenriff, in Fetzen an ihm hängenbleibend. Rundum ein Schwei— 
gen, in dem feinfühlige Nerven einen Hauch der Ewigkeit zu ſpüren meinen. Das 
iſt des Lebens Raſt und Ruh! — Doch alles hat ein Ende. And war der Abſchied 
ſchwer, fo wurde er gelindert durch die Vorfreude der Talfahrt. Raſch waren wir 
mit den Gleithölzern verwachſen, ein leiſes Rauſchen im Firnſchnee, und auf dem 
einige Meter breiten Rücken zu Tal ſchießend, verſchwammen die tief zu meinen 
Füßen liegenden Spalten zur Linken und Rechten zu einem undeutlichen Bild. Nach 
geſteigerter Fahrt in der Richtung zur Oberwalder Hütte, mit allem Krafteinſatz 
ein ſcharfer Schwung, den Körper weit zurückgelegt, ſo weit, daß die Füße den 
Schnee ſchneepflugartig häuften, der Körper nach rückwärts niederglitt und ziemlich 
einige Meter vorwärtsrutſchte, um gerade auf der Wächte noch genügend Halt zu 
finden. Einen, aber nur ſehr kurzen Tiefblick vergönnte ich der ſteilen Nordoſtflanke 
des Berges, dann zog ich mich raſch wieder auf ſicheren Boden zurück und war hoch— 
erfreut, meinen Freund erſt auftauchen zu ſehen, wie ich bereits in normaler Ver— 
faſſung in nahezu entgegengeſetzter Richtung zu Tal glitt. Mein „ſchneidiger Quer— 
ſchwung“ war alſo ungeſehen geblieben! Das war ein Auskoſten des Gleitens in ge— 
rader, hindernisloſer Fahrt, die nur bei Richtungsänderungen durch einen kurzen 
Schwung unterbrochen wurde. Selbſt der ſchmalen ſchwarzen Spaltenlinien hatte 
ich nicht zu achten, da fie ſtets ſenkrecht in geradem Schuß überflogen wurden. Allzu- 
bald war ich in der bekannten flachen Mulde unter dem Riffltor und erwartete den 
Freund, der ſchwungbegeiſtert ſeine Spur in harmoniſchen Wellenlinien dem „weißen 
Berg der Glocknergruppe“ auf den Leib ſchrieb und nur mehr ſelten ſeine ſchöne 
Linie durch einen Punkt unterbrach. Voll befriedigt, glitten wir langſam der nahen 
Hütte zu. Die ſchönſte Fahrt der Hüttenumgebung war unſer geworden! 
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chläfrig reibe ich mir die Augen und ſtarre 
empor. Was will die Helle an der Zim- 
merdecke? Bin ich nicht erſt eingeſchlafen? 
Sollte das Licht auf der Straße noch nicht 
abgedreht ſein? — Richtig — ich bin ja 
auf einer Hütte, hoch über all dem Treiben 
der Großſtadt, die in Gedanken von oben 
geſehen, zwerghaft zuſammenſchrumpft. And 
die Helle an der Dede ſind die erſten mor- 
gendlichen Schimmer des in ſtiller, ein- 
ſamer Höhe ſo ſieghaft ſchön aufziehenden 
Morgenlichtes. Gar bald wird die Gebie— 
terin ſelbſt ein Häufchen ſtrahlenden Lich— 
tes ins Kämmerlein werfen, um den arm- 
ſeligen Talbewohnern eine Koſtprobe zu 
’ e geben von all der Pracht, die auf ben glei- 
ben A ßenden Gletſchern ihrer harrt. 

ea en und Obenwalberhütte 2 Heil dir! Leuchtender Tag! Heute gilt's 

ein Schneeſchuhproblem zu löſen, auf deſſen 
Erfüllung ich mich, ſeit ich es erkannt, gefreut habe. 

Als ich vom Riffeltor aus nach langen Jahren des Glockners edles Haupt wieder 
ſah, als ich der Oſtalpen unſtrittigen Beherrſcherin gegenüberſtand, da muſterten wir 
uns wohl gegeifeitig. Sie fand mich älter, vielleicht erfahrener und ſah mir an, daß 
ich in ihrem edlen Profil beſſer zu leſen verſtand, als einſt in jungen Jahren. Ich 
hingegen fand ſie ſchöner geworden, oder hat die Anerreichbarkeit der Weſtalpen für 
„gewöhnliche“ Sterbliche unſerer Wünſche hohes Ziel tiefer geſetzt? — And als die 
Herrſcherin dann merkte, daß ich ſpähend und lauernd ihren ſchillernden Hermelin— 
mantel muſterte, deren Zerriſſenheit in mir die Luſt weckte, ein paar klaffende Spalten 
und Riſſe durch eine Stufennaht zu verbinden, da war fie verärgert und hüllte ſich 
in zarte Duftſchleier ein — aus dem Süden bezogen — dem Lande unſolider Erzeug— 
niſſe. Denn fie riſſen gar bald und ließen mir ihre herrlichen Formen, die grünſchil⸗ 
lernd unter dem weißen Hermelin hervorlugten, um ſo reizender erſcheinen. Ja, 
ſchön bift du, Königin der Oſtalpen! — And ich bin ein ſpäter Verehrer deiner Schön- 
heit, trotzdem du als erſte Berggeſtalt in mein Bergleben getreten biſt. Aber ich lag 
ſpäter im lockenden Banne der weißen Weſtrieſen und kehre nun gerne zurück zu dir, 
meiner Jugendliebe. Noch heute danke ich dir, daß du einen bergliebestrunkenen 
Jüngling ſo gnädiglich einſt behütet hatteſt, bei ſeiner tollen erſten Bergfahrt. 

In aller Eile wurde das Frühſtück eingenommen und die Hütte verſchloſſen. Im 


1) Dieſer Anſtiegsumweg iſt ob ſeiner geradezu überwältigenden Schönheit und Vielſeitig— 
keit ſehr zu empfehlen; man überſchreitet hierbei 4 Gletſcher, den Oberſten Paſterzenboden, 
das Frusnitz⸗, Teiſchnitz. und Ködnitzkees. Der Anſtieg erfolgt angeſichts der ſchönſten Glockner— 
ſlanke und die Nahblicke auf den Glocknerkamp zur Linken und die drohenden Gletſcher— 
abbrüche zur Rechten find von eindruckvollſter Wirkung. Man umfährt den Großglockner und 
SM Einblick in die verborgenſten Falten feines eisſchillernden Gewandes. Die prächtige 
Nordſeite und die ſanſtere Südſeite wirken ſo tieſgehend auf den Beſchauer, der ſie unmittel— 
bar hintereinander betrachten kann. Die Fahrt iſt wohl anftrengend, doch nirgends fubjektiv 
lawinengefährlich, objektiv höchſtens unter dem Glocknerkamp wegen etwa abbrechender Wächten 
dieſes Grates und des Grates vom Teuſelskamp zur Hofmannsſpitze, welches Stück man 
jedoch bei lawinöſem Schnee inſoweit umgehen kann, als man ſich vom Kamm entfernt. 
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wärmenden Morgenlichte wurden die treuen Bretter an die Füße geheftet. And die 
ſchöne Bergfahrt begann. Anſer Anſtiegsweg lag uns gegenüber klar und prächtig 
aufgebreitet. Während dem einförmigen Vorſchieben der Füße auf knirſchendem 
Schnee wandelten die Gedanken ruhelos den Anſtieg voraus bergan, und manches 
Spaltengewirr ſchien von der Ferne geſehen, Schwierigkeiten zu bieten. Im Anter— 
bewußtſein ſchlich zagend die Sorge mit, ob uns auch gelingen werde, was unſer feſter 
Wille ſich vornahm. Doch unſer Leitſpruch lautete wie im ſchweren Fels, ſo auch hier 
im Eis: „Hingehen, anſehen! Zum Amkehren iſt immer noch Zeit!“ And wir taten 
gut daran. Wir zogen den bekannten Weg zur Anteren Odenwinkelſcharte. Die be— 
reits erwähnten Gletſcherabbrüche des Oberſten Paſterzenbodens umfuhren wir ſo 
knapp als möglich und wandten uns dann in ruhiger, ſchöner Fahrt, uns inmitten des 
breiten Gletſcherſtromes haltend, dem Kleinen Burgſtall zu. Vor Erreichen desſelben 
ſahen wir am ſanft geneigten Gletſcher ungezählte Eistrümmer liegen, darunter viele 
von ganz gewaltiger Größe, alle von den ungeheuren Abbrüchen oberhalb der ſchwar— 
zen Wandfelſen ſtammend, die für die paſterzenſeitige Glocknerflanke ganz eigenartig 
ſind. Der Gletſcherſtrom, der von der Romariswandflanke zur Paſterze zieht, hat 
eine dem Glocknerkamp parallel angeordnete ſteile Rippe zur Seite, über die der 
Gletſcher in mehr als 100 m hohen ſenkrechten und zum Teil ausladenden, blau— 
ſchillernden Abbrüchen überhängt!). Etwa 50 m nad) einem ganz vereinzelt da— 
liegenden mächtigen Eisblock wandten wir uns aufwärts, uns ſchon mächtig auf Tom, 
mende Arbeit und liſtiges Wegſuchen freuend. Da waren wir in unſerem Element! 
Eine ſteile Flanke lockte uns hinan. Etwas leichter dürfte es fein, noch eine Viertel 
ſtunde nahezu horizontal talab zu wandern ?2) und dort, wo der Gletſcherzuſammen⸗ 
fluß am flachſten iſt, in nahezu entgegengeſetzter Richtung bergwärts anzuſteigen, 
ziemlich parallel dem zur Linken emporſtrebenden Glocknerkamp ſich haltend. Dieſer 
Weg ſei Nachfolgern als der jedenfalls angenehmſte empfohlen, da er ſicherlich der 
Mühe des Stufenhauens enthebt und an Spalten ärmer ſein dürfte als unſer An— 
ſtieg. Wir jedoch gehörten auch im Hochgebirge nicht der jetzt modern gewordenen 
„arbeitsſcheuen Menſchenklaſſe“ an. 

Da an der ſteilen Flanke auch blankes Eis zutage trat, wurden die zufammen- 
genommenen Schneeſchuhe mittels Traggurt an den Leib gebunden und ſeitwärts über 
den Firn nachgezogen, indes wir ſtufenſchlagend ſchräg aufwärts ſtrebten. Mein 
Freund, mit tadelloſen Bergſchuhen verſehen, ging voran, durch doppelt genommenes 
Seil geſichert. Das ſeitliche Nachſchleifen der Laufſchienen erwies ſich als praktiſch, 
nur hin und wieder war es notwendig, eine oder die andere der widerſpenſtigen 
Schienen durch einen Ruck am Zugſeil zur Ordnung zu mahnen. Nach etwa 50 Stufen 
hatten wir das ſteilſte Stück hinter uns gebracht und ſtiegen auf eine flachere Glet— 
ſcherſtelle, zur Linken ein Eisbruch, aus, die ein Anſchnallen ermöglichte. Ein 
Schiſtöckerl wurde nun an den Ruckſack gebunden, während die jeweils bergwärts be, 
findliche Hand ſich des Pickels bediente. Dadurch hatten wir genügend Sicherheit, 
um im Falle eines Ausrutſchens auf dem ſtellenweiſe verharſchten Firn nach befann- 
ter Methode raſch anzuhalten und nicht ein Opfer ringsum lauernder Spalten zu 
werden. Zudem achteten wir ſtets auf geſpanntes Seil. (Hiebei will ich das Ge— 
ſtändnis machen, daß ich zuerſt den Pickel verſchmähte, aber im Vorangehen einmal 
am harten Firn rutſchte und mich mit den „Stöckerln“ allein am Hang nicht mehr 
halten konnte. Ich raſſelte ſeitwärts einer offenen Spalte zu und konnte nur mit 
aller Mühe im letzten Augenblicke ſtehen bleiben, wobei auch das geſpannte Seil be— 


Siehe Jahrbuch 1913 des D. u O. A.⸗V., Vollbild nach S. 216, Großglockner vom Großen 
Burgſtall, auf dem die ganze Anſtiegsrichtung auf den Romariswandſattel deutlich zu er- 
kennen iſt. 

2) Siehe Anſtiegsſkizze, punktiert eingezeichnet, S. 43. 
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reits in Wirkung getreten war.) Ich übernahm nun die Führung und war ſehr an- 
genehm überraſcht, eigentlich nirgends auf Schwierigkeiten zu ſtoßen. Den nicht oer, 
ſchneiten Spalten war leicht auszuweichen, und immer fand ſich ein Durchſchlupf, der 
die Schneeſchuhe nicht als Hindernis, ſondern als Vorteil empfinden ließ. Wir 
kamen inmitten einer prächtigen Gletſcherlandſchaft, die in den Oſtalpen ſicherlich 
kaum ihresgleichen findet, raſch und mühelos höher; und je höher wir kamen, um ſo 
flacher wurde die Neigung, um ſo weniger wurden der Spalten. 

Wir wandten uns nun ziemlich ſtark nach links und querten nahe an den Glockner— 
kamp heran, deſſen fteile Flanken, felsdurchſetzt und eisgepanzert, zu uns berab- 
ſchoſſen. Darunter konnten wir in ſehr ſanfter Neigung mühelos aufwärtspilgern. 
Die herrliche Eiswand zum Teufelskamp rückte näher und näher, — an ſeiner ſchnei— 
dig zum Gipfel emporſtrebenden Eiskante kamen wir knapp vorbei — da warf aus 
dem treuloſen Süden eine neidige Göttin bleiche Föhnfetzen über den Eisgrat, Waſch— 
lappen gleichend, die an der heißen Sonne trocknen ſollten. Es wurden der Fetzen 
mehr und mehr, — es war wohl große Wäſche da drüben im „Deutſchen Italien“ — 
und gar bald waren wir vom ſtrahlenden Sonnenſchein in's trübe Nebelzwielicht 
einer dampfenden „Waſchküche“ eingegangen. Wir ſahen nur mehr die ſchlanken 
Linien, die unſere Hölzer unentwegt ſchufen, und die immer ſanfter und ſanfter an- 
ſtiegen. Allüberall tauchte der Blick ins endlos ſcheinende Grau. And doch möchte 
ich dieſen Gegenſatz zum blinkenden Sonnenſchein in der Erinnerung nicht miſſen. 
Plötzlich ſchien es uns, als ging es vor uns bergab. Wir mußten demnach auf dem 
Sattel fein. Da ftanden wir nun und warteten. Ein wuchtiger, rauher Windſtoß blies 
plötzlich in das Nebelgezücht und warf es auf die Paſterze, frei ward die Sicht: tief- 
blauer Himmel überwölbte den Romariswandfattel. Mein Freund war vor vielen, 
vielen Jahren als blutjunger Student einmal, von der Stüdlhütte kommend, heroben 
geweſen und ſuchte nun begierigen Blickes unſern weiteren Wegweiſer bei der Am— 
kreiſung des Königs, den Wächter Gramul. Er fand ihn nicht. Da riß es auch plöß- 
lich im Weſten auf und eine herrliche, ſchneeweiße Schikuppe zeigte ſich uns, ſonnig 
umfloſſen: mit einer ſilbern ſchimmernden Halskrauſe angetan, hob ſich das Haupt 
des Romariswandkopfes in den tiefblauen Frühlingshimmel. „Der Gramul!“ rief 
mein Freund freudetrunken aus. Der Himmel, der im Gegenſatz zu den flüchtigen 
weißflatternden Wölkchen fo tiefblau erſchien, und die ganze Stimmung, die in all dem 
Treiben der Elemente lag, hatte wohl meines Freundes Richtungsſinn aus dem Ge— 
leiſe gebracht. Die Nebel hoben ſich zu weißglänzenden Wolken, die der Höhenſturm 
hinwegführte, und die in Fetzen ſich an den zerriſſenen Zacken der Glocknerwand ver— 
fingen; nun wurde es auch im Süden frei. Ein unſcheinbares Berglein, ganz winzig 
in weiter Ferne, wie ein Zwerglein gegen die mächtig ſich entfaltende Glocknerwand 
daſtehend, wies der Gramul uns den Weiterweg. Doch dachten wir nicht ſo raſch an 
Weiterwandern, denn zur Linken wie zur Rechten lockte uns unſere Fee — Bergein— 
ſamkeit — zu längerem Verweilen. Zur Linken erhob ſich der Teufelskamp, hinter 
ſeinem breiten Rücken die Glocknerwand und den Glockner bergend. Ich ſchlug nun 
vor, dem Teufelskamp einen flüchtigen Beſuch abzuſtatten, um den herrlich geformten, 
wächtengekrönten Silbergrat zur Glocknerwand einer näheren Beſichtigung zu unter, 
ziehen. Wir ſtapften das ſteile Schneefeld hinan und ſtiegen einen grünlichen, ausge— 
aperten Glimmerſchieferhang hinauf, der auf mächtigen, loſen Platten ein ſpielendes 
Fortkommen geſtattete. Gar bald ſtanden wir auf dem breiten, ſanft geneigten Rücken 
des Teufelskamps. And wieder umgab uns nebeliges Grau. Ein ſteiler Eisgrat ſtürzte 
zur Linken in die Tiefe und verband ſich mit dem Nebel zu unbeſtimmten Formen. 
Wir warteten. Denn launiſche Aprilſtimmung lag in der frühlingsgeſchwängerten 
Luft. 

Plötzlich zerriß vor uns der Vorhang und ein bezauberndes Bild wurde frei: der 
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über wächtete Eisgrat zur Hofmannsſpitze, mit dem aus großer Tiefe zur Linken herrlich 
und ſchneidig anſteigenden Glocknerkamp, ſtand unmittelbar vor uns in dem Nebel- 
guckloch. Wuchtig ausladende Wächten hingen da hoch über der Paſterze, und über das 
ſchimmernde Eiskleid guckte tiefblauer Himmel durch zerriſſene Wolken, die, tanzenden 
Feen vergleichbar, ihre ſchimmernd beſetzten Faltenröcke gar zierlich über die zerſägten 
Grate legten. Ja, ſind wir wirklich in den Oſtalpen? Das iſt ja vergleichbar den 
Schneegraten an der Dent Blanche oder jenen der Firnwelt des Monarchen der 
Alpen! Wahrlich, mein bergkundiger Freund Richard Weitzenböck hatte recht, als er 
einſt ſagte: „Wenn man einen der Berge unſerer Oſtalpen in die Weſtalpen verſetzen 
würde, ſo könnte es ohne Verluſt ſeines Anſehens nur der Glockner ſein!“ Jeder 
andere Berg würde durch die Schweizer Rieſen ſowohl an Höhe, als an Adel der 
Form erdrückt werden. Der Glockner allein könnte ſtandhalten! Ich wollte es damals 
nicht glauben, trotzdem ich wußte, daß mein Freund ein gründlicher Weit- und Oftal- 
penfenner war. Nun, da ich in die entlegeneren Gebiete des Glockners tiefer einzu- 
dringen Gelegenheit fand, ſtimme ich völlig ſeinem treffenden Ausſpruch zu. 

Es koſtete uns Aberwindung, umzukehren und zu unſeren Bretteln zurückzugehen, 
denn gar herrlich wäre das Wandern über den Wächtengrat geweſen. In die flache 
Scharte zurückgekehrt, wandten wir uns jenſeits bergan, den Romariswandkopf zum 
Ziel ſetzend. Mein Freund brettelte bergwärts, indes ich den Firngrat zu Fuß out, 
wärts ſtrebte. Der Schnee trug anfangs gut und ich gewann Vorſprung. Doch bald 
war's umgekehrt. Einige am Gipfelgrat auftretende Spalten und Eislöcher gaben mir 
gewaltig Arbeit. Mein Freund hatte ſchon längſt den Gipfel durch ſchlängelnde 
Kehren gemeiſtert, als ich ſchnaubend auf dem Romariswandkopf anlangte. Die 
Ausſicht war prächtig, jedoch nicht viel umfaſſender als von der Scharte. Einzig das 
Bewußtſein, wieder einen Gipfel unter fi gebracht zu haben, erhöhte das Freudege⸗ 
fühl der Amſchau von ihm. Dann kam für mich das Anangenehme des Zurückwatens 
in meiner Spur, das mir eine gekürzte Mittagsraſt auf der Scharte eintrug, denn mein 
Freund hatte ſchon beinahe ſein Mahl beendigt, bis ich mich zu ihm geſellte. Es blieb 
nur mehr wenig Zeit, denn der Venediger hatte ſich tief eingehüllt in — durch die 
Schneebrillen noch unheimlicher ausſehendes — Grau und Schwarz, von deren mud)- 
tigen Maſſen ſich ab und zu ein großer Wolkenball löſte, um zu uns herüberſchwim⸗ 
mend, an des Glockners wilden Zacken hängen zu bleiben. Noch ſchien herrlich warm 
die Sonne. Doch der ſchwarzen, ſonnenloſen Flecken im Tale wurden mehr und mehr 
und immer näher kam die dräuende Wolkenbank, ein mächtiges Frühjahrsgewitter in 
ſich bergend. Fahlgelb leuchteten im Hintergrund die weiten Schneefelder, die mühſam 
mit der Sonne Licht rangen und unerbittlich ins Grau der Wolken gezogen wurden. 
Ein fernes Grollen ſcheuchte uns auf und trieb uns talwärts. Wohl vertrauten wir 
im Falle eines einbrechenden Gewitters auf unſeren Blitzableiter, den herrlichen 
Glockner, unter deſſen Schutz wir uns ziemlich ſicher wähnten. Aber weiß man es ganz 
ſicher? In ſanfter Fahrt hielten wir, über das Frusnitzkees fahrend, Richtung zum 
Gramulſattel. Die gewaltige Wolkenmaſſe rückte mit unheimlicher Geſchwindigkeit 
näher und nahm dafür an Farbentiefe ab. Des Glockners edles Südprofil trat hinter 
der Glocknerwand in Sicht, die ſchwarzen, überzuckerten Felſen des Stüdlgrates noch 
rein vom blauen Himmel abhebend. Doch ſchon war das Dorfertal eingeſponnen in 
den grauen Schimmer, der als ſchleichender Trabant dem Gewitter voranzog und 
einen leiſen Wind mitbrachte, der ſehr bald in Schneetreiben ausartete. 

Wir zogen bereits unſere Spur dem Gramulfattel zu, die Randkluft an einer ge- 
eigneten Stelle auf einer ſchmalen Spaltenbrücke meiſternd, da fing es dicht zu 
ſchneien an. Große Flocken fielen ſchwer zur Erde. Der Wind ließ nach. Wir hock. 
sen uns unter einem Felsüberhang des Gramuls zuſammen und blickten ſchweigend 
— jeder eigenen Gedanken nachhängend — in den Wirbeltanz des weißen Geſtöbers 


Monographie der Geislergruppe 53 


Hanns Barth phot. 


Pela de Vit vom Sattel zwiſchen Tſchisles- und Aſchkleralpe gegen Sellagruppe 
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Hanns Barth phot. 


Zirbenhain bei der Regensburger Hütte gegen Langkofel 
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Des Glockners Südweſtgrat verſchwand im Nebelgrau, nur fein Fuß, im Gletſcher— 
weiß wurzelnd, verriet noch ſein Vorhandenſein. Müdigkeit umfing unſere Glieder, 
und zum lautloſen einſchläfernden Flockenfall geſellten ſich die Geiſter unſerer Träume. 
Wir nickten ſitzend ein. Ein fernes Grollen gemahnte uns öfters an das Gewitter. 
Plötzlich raffte ich mich gewaltſam auf und ward mir bewußt, daß in nächſter Nähe 
von unſerem Standplatz ein Gipfel zu holen war. O, du edle Sehnſucht nach Gipfel, 
raſt und Gipfelruh! 50 m unterhalb des unbetretenen Gipfels gibt es für einen 
„Grazer Turnerbergſteiger“ keine Raſt und Ruh'. And ſo holte ich mir ſie. Ich ſtieg 
unweit unſeres Plätzchens über ſteilen Schnee empor und kletterte über brüchige und 
plattige Felſen direkt zum Grat empor, um in wenigen Minuten vom Gratausſtieg 
beides zu finden. Da ſaß ich am höchſten Punkt, — ein Einſamer vom Grau umhüllt! 
In weiter Ferne rollte Donner. Der Grat verlor ſich im Nebel. Plötzlich ſchimmerten 
durch den Nebel hell beſchienene Gletſcherflecken in der Weite. Ich wartete geduldig. 
Des Venedigers maſſige Schneeflächen tauchten ſonnenbeſchienen durch den Nebel 
auf, der mehr und mehr zu ſchwinden begann und ſich über den ſaftigen Tannen des 
Dorfertales zum zarten Nebelgebilde geſtaltete, aufwärts wie eine Elfe entſchwebte 
und ſchließlich in der Luft zerfloß. Schönwetterzeichen! And die blinkenden Flächen 
rückten näher — auf uns zu und kündeten, noch für mich unſichtbar, blauen Himmel 
an. Jubelnd lief ich den Grat hinunter und ſtapfte in der Schiſpur zu unſerm ge— 
ſchützten Plätzchen, die frohe Kunde von anrückendem Sonnenſchein bringend. Mein 
Freund war eingenickt und ſtarrte mich zuerſt verſtändnislos an. Die Kälte brachte 
ihn aber bald beſſer auf die Beine, als meine unwahrſcheinliche Nachricht. 

Wir glitten über den Gletſcher und nahmen Richtung zum Stüdlgrat, hoffend, an 
einer günſtigen Stelle raſch überſetzen zu können. Doch, o Schmerz! der gefallene 
Neuſchnee bildete ein unangenehm fühlbares Hemmnis. Mühſam kamen wir Dot: 
wärts und wechſelten im Vortritt getreulich ab. Ziemlich horizontal befuhren wir 
das Teiſchnitzkees und erreichten, einige Meter anſteigend, eine Einſchartung des 
Luiſengrates, den wir, an jener Stelle ziemlich harmlos, wenn auch auf ſteilem Firn 
abſteigend, überſetzen konnten. Der blaue Himmel rückte näher und näher, doch da— 
hinter braute es ſchon wieder ganz greulich zuſammen. Ein zweites Gewitter zog 
heran. Ein anderes rumorte ganz mächtig in der Schobergruppe, von der hin und 
wieder ein ſonnenſcheinübergoſſener Gletſcher zwiſchen Regenſchwaden hängend, her— 
übergrüßte. Es waren prächtige, unvergeßliche Stimmungsbilder. Der vierte Gletſcher 
an dieſem Tage, das Ködnitzkees, wurde nun betreten. Wir fuhren anfangs etwas 
abwärts und querten bald mäßig anſteigend eine mächtige, ſtehengebliebene Früh— 
jahrslawine, zwiſchen gewaltigen Schnee- und Eisbrocken dahinſteuernd. Anſer Ziel 
war die ſchöne Mulde an der Seite der „Blauen Köpfe“, in die wir einige Kehren 
legen mußten, wobei unſer Schritt durch das nachdrängende Gewitter ſehr beſchleu— 
nigt wurde. Wir fühlten uns wieder gut bei Kräften und nahmen dementſprechend 
flottes Tempo. Der Blick auf den Stüdlgrat von dieſer Seite war ſo feſſelnd für 
mich, daß ich trotz aller Eile bei den Spitzkehren mit dem Schwung der Linie entzückt 
liebäugelte, die mich als jungen Burſchen eingeweiht hatte in die edlen Geheimniſſe 
echten Bergſteigens. Auf dieſem Grat ſtrebte vor Jahren ein damals unerfahrener 
Bergfreund mit einem noch unerfahreneren zur Höhe und blieb ſeit dieſer Zeit den 
Bergen verfallen. Der unerfahrene Freund fiel in den erſten Kriegstagen als eines 
der erſten Kriegsopfer auf Galiziens flachen Gefilden, der andere feierte jetzt ein 
wehmütiges Wiederſehen. 

Dumpfes Grollen rückte näher und näher. Der Wind hatte nachgelaſſen, und das 
war unſer Glück. So kamen wir raſcher bergan, als das Gewitter zu uns. Wir hätten 
das Ködnitzkees bis zum Grat benützen können, hofften jedoch auf dem gebahnten 
Felſenwege raſcher vorwärts zu kommen. Die Bretteln auf den Schultern, kletterten 
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wir, hin und wieder die zum Teil ausgeaperten Verſicherungen benützend, raſch zur 
Höhe. And dennoch zog ſich der Weg. Endlich erreichten wir das Ausſtiegsſeil, 
warfen einen Blick auf die Tiefe, der wir entſtiegen, und eilten unſerer Klubhütte 
auf der Adlersruhe, 3465 m, zu, die wenige Schritte vor uns plötzlich aufgetaucht 
war. Erleichtert atmeten wir auf. Die Ahr zeigte frühen Nachmittag. Es wäre uns 
leicht geworden, noch den Glockner zu beſteigen, und bei ſchönem Wetter wäre es 
ſogar möglich geweſen, auch noch am ſelben Tage abfahrend die Oberwalderhlültte 
ſpät abends zu erreichen. Die Amfahrung des Königs der Oſtalpen mit einer Be— 
ſteigung desſelben in einem Tage von der Oberwalder-Hütte aus (Ur alſo für mög- 
lich zu erklären, — wenn die Verhältniſſe günſtig ſind! Nach einer Stärkung mit 
warmem Tee traten wir vor die Türe und überlegten die Glockner beſteigung. Doch 
der hohe Herr hatte ſich abweiſend in dichte Nebel gehüllt. Vom Tal blies ungemüt- 
lich ein kalter Wind. Da zogen wir es vor, uns das Führerzimmer gemütlich warm 
zu machen, was wir in der Oberwalder-Hütte wegen Holzmangels entbehren mußten. 
Als das Abendeſſen dann auf dem Kocher brodelte, ſaßen wir gemütlich am Fenſter⸗ 
tiſch und blickten hinaus durch die Scheiben. Da zogen leiſe Nebelſchwaden Über die 
Gletſcherflächen gleich Geſpenſtern und eine feine Linie tauchte ins Abendgrau des 
Himmels: Johannisberg — Wiesbachhorn! Leichte Wolken zogen am Firmament 
ruhelos wandernd dahin — zeitweiſe das Licht eines einſamen Sternleins durd)- 
laſſend, das matt zur Erde blinkte. Im weiten Weſten zuckte es noch öfters auf und 
sernes Grollen dröhnte nach. Gemütlich warm war es in unſerer hochgelegenen 
Stube, als wir die Matratzenlager aufſuchten, in behaglichem Heimgefühl trauten 
Geborgenſeins. 


Kleinglockner, 3764 m, — Großglockner, 3798 m, — Großer Burgſtall, 2965 m, — 
Riffeltor, 3115 m, — Moſerboden, 1937 m. 
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und wiederum erkannten wir, daß das Glück 
uns treu geblieben war. Keines einzigen 
Wölkchens Flaum fleckte das helle Blau 
des Morgenhimmels. Zu früher Stunde 
ſchritten wir über den harten Schnee, hoch 
über all den Gletſcherſtrömen ringsum. 
Des Glockners hehres Haupt war bereits 
ins ſtrahlende Licht eines durch die Ge— 
witterſtürme wundervoll gereinigten Mor- 
gens getaucht. Schweigend wanderten wir 
aufwärts, gut gangbaren Firn benützend. 
Später wurde er ungleichmäßig und des 
öfteren ſank einer tief in ihm ein, wobei 
auch eine oder die andere Spalte durchzu⸗ 
5 — ſpüren war. Wir nahmen deshalb das 
Adlersruhe vom Anſtieg zum Kleinglockner Seil. Ein Rückblick zeigte uns unſere Klub- 
mit Blick auf die Schobergruppe hütte, wie fie tatſächlich an einen Adler— 
horſt gemahnend, ſich zuſammenkauernd an 

die Felſen ſchmiegt. In blendender Helle erſtrahlte dahinter die Schobergruppe. 
Nun ſtrebten wir, des ungleichmäßigen Schnees halber — die Bretteln hatten wir 
in der Hütte zurückgelaſſen, — den wärmenden Felſen zur Rechten zu und fanden 
pier angenehmes Fortkommen. Durch einen, infolge der Vereiſung nicht ganz harm- 
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los zu nennenden Ausſtiegsriß erreichten wir die Verſicherung, die an den warmen 
Argeſteinsplatten zum Teil bereits ausgeapert war. Der normale Anſtiegsweg um- 
geht die Felſen links am Firn. Nun erſtiegen wir den Kleinglockner, 3764 m, der gar 
eigenartig ſich uns darbot. Eine mächtige Firnhaube war ſchief über ſein Haupt ge⸗ 
zogen. In einſam durchſchlafenen Winterſturmnächten mußte ihm die Mütze tiefer 
ins Genick gerutſcht ſein und ein gewaltiger Zipfel hing nachläſſig in die drohende 
Pallavicinirinne hinab. Nach Aberquerung der ſteilen Flanke, in der wir noch Spu⸗ 
ren einer Pfingſtpartie fanden, die bis zum Kleinglockner vorgedrungen war, erreidh- 
ten wir den Steilabbruch des Kleinglockners in die Obere Glocknerſcharte. Eine 
ſteile Firnwand ſtürzte zur Scharte, ſo ſteil, daß wir dieſelbe ſtellenweiſe mit dem 
Geſicht zum Schnee bewältigen mußten. Anſer 30-m-Geil reichte hierzu gerade 
aus. Das Drahtſeil lag ſeitwärts der Wand, zum Teil tief im Schnee, und ſpannte 
ſich an einigen Stellen neugierig über dem Abgrund zur Paſterze. Nur der Eckſtänder 
ragte beim Ausſtieg auf dem Vorgipfel des Kleinglockners aus dem Firn heraus und 
bot prächtige Sicherung beim Abſtieg. 
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Das Aberſchreiten der Scharte war ein hochalpines Erlebnis. Die Wächte hing 
ſtark über und war, wenn auch ſchmal, dennoch von ſehr guter Schneebeſchaffenheit. 
Zudem war eine gute Sicherung des Vorangehenden und Folgenden möglich. Voll⸗ 
kommen ſicheren Gefühles tanzten wir über ſie hinweg. Ganz einzigartig war hierbei 
der Tiefblick auf die Paſterze, wobei der obere Teil des Pallaviciniweges gar mëch, 
tig lockte und Bergſteigerblut in Wallung brachte. — Auf's Ködnitzkees ſchoß der 
Blick zur Linken, über blankgeſcheuerte Platten hinweggleitend. Infolge der Reihe 
ſchönſter Tage, die die Argeſteinsfelſen von der Aberlaſt des Schnees befreit hatten, 
bot der Aufſtieg aus der Scharte kein Hindernis mehr. Sehr bald betraten wir die 
Spitze und konnten uns in der glanzvoll erſtrahlenden Sonne zur Ruhe und Beſchau⸗ 
lichkeit einer Gipfelraſt ſondergleichen niederlaſſen. 

Anſer Pfingſtwunſch war zur Gänze erfüllt worden und zwar in einer Schönheit, 
wie wir es nie geahnt hatten. Wohltuende Wärme durchſtrahlte unſere Körper. 
Kein leiſer Luftzug rührte ſich, keines Lebeweſens leiſe Spur umgab uns. Wir waren 
allein: Nur Bergeinſamkeit, die wir ſuchten, umrauſchte uns überall und brachte 
uns ein Ahnen einer ruhigen, ſchöneren Welt. 

Das Kreuz war tief im Schnee vergraben, der Querarm hatte ſich erſt vor kurzem 
von des Winters Laſt befreit. Ein unvergeßlicher Rundblick war uns zuteil. Der 
Körper ruhte — und die Gedanken begannen zu wandern. Sie wanderten weit und 
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wanderten viel .. .. Vor fünfzehn Jahren ſtand ein junger Burſch ftaunenden 
Auges beim ſelben Kreuz und blickte verzückt, ſelig verwirrt in die blauen Wunder 
der Berge ringsum. Aus jungem Herzen wurde leiſe zagend ein Wunſch den Bergen 
übergeben. Nun ward er erfüllt. Wiederum ſtand ich auf dieſer Warte. Die Hälfte 
des Lebens war vorbeigezogen. Der Blick in die Ferne war geklärt vom gelöſten 
Zauber geheiligter Berggeheimniſſe. Ehemals unbekanntes Land, ſoweit die Blicke 
reichten, ſchlingt ſich beim zweiten Beſuch eine ſtrahlende Horizontkette der Erinne- 
rung um den König der Oſtalpen, koſtbarem Geſchmeide vergleichbar, das ſich um 
den Leib der Mutter Erde legt. Der Zauber der Heimaterde ſtrahlte um uns. Die 
Fahrtgenoſſen zogen im Geiſte vorüber, die im ruheloſen Wandern mit mir Schritt 
gehalten hatten. Manch einer hat ſchon die letzte Wanderung getan —. 

Nach dieſer Glücksſtunde begann der Abſtieg. Er verlief glatt. Auf dem Klein- 
glodner ſogen unſere Augen nochmals das ſchöne Rundbild ein. Raſch waren wir 
über die Felſen hinweg und fuhren den ſteilen Hang hinab, der Hütte zu. Der Höhe— 
punkt unſerer Wanderung war hinter uns. Keine Steigerung war mehr möglich. 
Darum heimwärts. 

Die letzten Eßreſte wurden zubereitet und mundeten herrlich. Mit dem Aufräumen 
und Platteneinlegen verging raſch die Zeit. Die ſchöne Fahrt über den Hofmanns⸗ 
gletſcher verlief in bereits gewohntem Genuß. Seil hatten wir während der zahl- 
reichen Abfahrten nie benutzt, denn ſtets lag vollkommen frei der Gletſcher vor uns 
ausgebreitet. Bald erreichten wir die Einmündung des Sommerweges und ſtiegen, 
des ſpaltenreichen Endſtückes wegen, die Brettel geſchultert, zur Paſterze nieder. 
Nach Verlaſſen der Felſen mußte eine Eistrümmerlawine gequert werden, die dem 
Körper harte Gleichgewichtsaufgaben während der Fahrt zumutete, ſo daß ich einmal 
eine ſehr unſanfte Berührung mit ſolch einem harten Angetüm erdulden mußte. 

Dann guerten wir die flach gewölbte Paſterze und hielten Richtung auf den Fels 
des Mittleren Burgſtalles zu. Infolge der Krümmung verſchwand die Randmoräne 
unſeren Blicken. Lang war der Weg, doch Beſchwerden wurden angeſichts ſolch 
einzigartig ſchöner Amrandung nicht laut. And wandten wir die Blicke von der end- 
los erſcheinenden Spur zur lichten Höhe, da ſahen wir vielorts unſere Anſtiegswege 
im Geiſt vor uns erſtehen, und alle überſtrahlte unſere herrliche Linie, die knapp 
rund um des Königs hehres Haupt gezogen wurde, was uns tief befriedigte. Bald 
tauchte die Randmoräne wieder auf und mit ihr zwei herrliche Frühjahrs ⸗Eisſeen. 
Die tief träumeriſche, einſam⸗wilde Stimmung erinnerte mich an des großen Malers 
Eugen Bracht ſo glänzend erfaßte und durchdachte Bilder idealer Bergwelt. Da lag 
ein einſames Geſtade, in Glut getauchte Felſen zeichneten fi in den tiefblauen Mit- 
tagshimmel, ein weißer, herrlicher Leib ſpiegelte ſich im tiefblauen Mittelpunkt des 
Seeleins, deſſen ruhige Waſſer gegen die Ränder zu hellgrüne Färbung annahmen, 
und Eisſchollen ſchwammen gleich rieſigen Zauberſchwänen ruhig darin. Vom ſteilen 
Seeufer zogen wir unſere Spur bergan. Schleife auf Schleife folgte, dann wurde 
der Gletſcher flach; vor uns an ſeinem Ende ſtand auf Felſen feſt gefügt ein Werk 
von Menſchenhand, die Obermwalder- Hütte. 

Wir rüſteten zum Abſchied. Schon zeigten ſich die erſten Streifenwolken, einen Wet— 
terumſchlag androhend, den wir Glücklichen erſt in der Bahn über uns ergehen laſſen 
brauchten. Aber eine Stunde Zeit widmeten wir dem Aufräumen in der Hütte. Dann 
glitten wir mit erleichterten Ruckſäcken zum Riffeltor hinan. Der Johannisberg wehte 
zum Abſchied mit wallenden Schleiern, die ſich über ſeine Nachbarn legten und der 
Sonne reichlich Gelegenheit gaben, neckiſch Verſtecken zu ſpielen. Nur des Glockners 
edle Geſtalt ragte unberührt von all dem Wolkenſpiel in die Luft. „Jeder Zoll ein 
König.“ Ein letzter Blick voll Abſchiedsweh und des Dankes voll galt feiner Erſchei— 
nung — dann ſchoſſen wir jenſeits zu Tal. Die Güte des Schnees nahm mit der Tiefe, 
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in die wir niedertauchten, merklich ab. Wir befuhren den Sommerweg und konnten 
faſt alle ſteilen Stellen und Mulden in ſenkrechter Fahrt nehmen. Nur der letzte Hang 
erheiſchte ein paar Wegekehren. Weich war der Schnee auf dem Moſerboden — grund- 
los weich. Das war der ſchönen Turen unſchönes Ende. 


m Dämmerlichte eines Novemberabends 
mM pe ich allein im traulichen Schlafzimmer 
am Schreibtiſch — im Ofen kniſtert an- 
heimelnd das Feuer — Scheite verglim- 
men — indeſſen ein heulender Sturm an 
den Fenſtern rüttelt. Ich richte meinen 
Blick auf die Wand, die Otto Barths far- 
benprächtige Bilder zieren, darunter mir 
eines beſonders ans Herz gewachſen iſt: 
das Morgengebet auf dem Großglockner. 
Es flammt in meiner Seele ein Funke ge— 
meinſamen Bergverſtehens auf und all die 
a 5 ſchönen Tage reinſter Bergfreuden der 
" Le zën Glocknergruppe ziehen im verklärenden 

SEL Licht der Erinnerung vorbei, „einem leuch— 

8 | ` tenden Schiff mit geſchwellten weißen 
Segeln vergleichbar, das vom fernen Horizonte in den Geſichtskreis tritt“. — Ich 
ſitze in Gedanken am Fuße des Glocknerkreuzes, meine trunkenen Augen ſenken ſich ins 
tiefe Blau eines unergründlich weit erſcheinenden Himmelsdomes, und ich fühle — 
die Weite! 

Ich ſenke meinen Blick den Pallaviciniweg zu Tal, in dem eine Rinne von Stein- 
ſchlag⸗ und Eistrümmern ausgeſchliffen, kühn zur Paſterze niederſtürzt, und ich emp— 
finde — die Tiefe! 

Ich fühle, wie ich in endloſer Fahrt auf den weiten weißen Flächen ins Tal gleite, 
zur Tiefe, näher rückt in der Sonne Glut das Schlangenmeer der Paſterzenſpalten, 
ſtaunend reißt ſich der Blick vom grünſchillernden Spalteneis zur ſchwindelnd hohen, 
edlen Form des Gipfels, und ich erfaffe die Hö hel 

Mit dem wundervollen Dreiklang dieſer Begriffe beladen, ziehe ich in Gedanken 
über weite weiße Flächen nochmals talaus, und freue mich des Frühlings, der meiner 
drunten wartet. Freudig wird wieder die erſte Blüte begrüßt, das erſte zartgrünende 
Laub mit Blicken gekoſt. Am graſigen Wieſenteppich, an ſprudelnder Quelle lagere 
ich, den treuen Genoſſen zur Seite — und fühle in der Erinnerung das damals ge- 
noſſene Glück mich wieder durchglühen. 
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Monographie der Geislergruppe 
Ihre kletter- und winterſportliche Erſchließung)) 


Von Hermann Amanshauſer und Hanns Barth 


8 zeg H. A. Die Vilnöſſer Odla wird von der Oberen 
| Die Vilnöſſer Odla, 2800 m | Odlaſcharte aus erſtiegen. Man klettert Über 
leichte, ſandige Schrofen nach rechts auf eine Gratrippe, die zu einer kleinen, rechts 
von ihr liegenden kaminartigen Rinne führt. Von deren Ende links über eine kleine 
Wand und wagrecht nach links um die Gratrippe herum. In einer kleinen Rinne 
wieder auf den Grat und über ihn zum Gipfel. 

Dies iſt der einzige Weg, der auf die Vilnöſſer Odla führt. So leicht ſie auf der 
Südſeite zu beſteigen iſt, ſo wild ſtürzt ſie nach allen anderen Seiten ab. Sie gleicht 
einem nach Norden hinausgebauten, ungeheuren Balkon. Der Tiefblick über ihre 
Nordwand iſt berauſchend; auch die anderen Berge der Gruppe zeigen ſich ungemein 
kühn, vor allem die Gran Odla, die ihre unerſteiglichſte Seite zeigt. 

Von der Anteren Odlaſcharte aus, ſieht man dem Berge zwei ſonderbare Türme 
angegliedert, von denen der eine ein großes Fenſter hat und einem mächtigen Nadel- 
öhr gleicht, der andere ungemein ſchlank und kühn daſteht. Menſchen haben ſich ihnen 
noch nie genähert. Dieſe Seite des Berges, die brüchig und wild zerklüftet in eine 
tiefe Schlucht abbricht, iſt wohl zu abſchreckend. 


i Der Saß de Mesdi zeigt ſich, von der Regensburger 
GE E Hütte aus geſehen, als ungemein ſchroffer Felsklotz; 
4 d M | an Kühnheit des Aufbaues iſt er feinen weſtlichen 


Nachbarn durchaus ebenbürtig. Am fo mehr muß es verwundern, ihn im „Hod- 
touriſt“ ganz nebenſächlich behandelt zu finden. Der Grund dafür iſt darin zu ſuchen, 
daß ſich ſeine Oſtſeite in ganz leichtes Schrofenterrain auflöſt, das wenig Reize 
bietet; feine Süd- und Weſtwände find aber von einer derartigen Steilheit, daß fie 
erſt durch die modernſte Kletterkunſt erobert werden konnten. 

Der gewöhnliche Anſtieg führt durch die Rinne, die aus der Scharte zwiſchen 
Mesdi und Kumedel durch die Oſtflanke zieht. Man verfolgt den Südweſtweg zum 
Saß Rigais bis dorthin, wo er aus der Rinne, die zur Mittagsſcharte führt, nach 
rechts in eine Schlucht abzweigt. Nach links ſteigend, erreicht man einen Grasrücken, 


ı Der erſte Teil dieſer Arbeit iſt im Jahrgang 1918 der „Zeitſchrift“ enthalten. Berichtigend 
wäre hierzu anzumerken, daß dort auf der Kartenſkizze, S. 151, die Bezeichnung „Weſtl.“ 
und „Oſtl.“ Fermedaſchlucht verwechſelt wurde, daß ferner das Jahn'ſche Bild nur die 
geſamte Weſtl. Geislergruppe darſtellt. 
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der eine kleinere Rinne von der erſteren trennt. Etwa 50—60 n höher oben quert 
man dieſe und erreicht fo das etwas plattige Ende der vom Saß de Mesdi herab— 
ziehenden Rinne. In dieſer geht es über Blockwerk und kurze Stufen aufwärts bis 
zum Grat. Den Kumedel erreicht man am beſten, indem man etwas unterhalb der 
Gratſcharte ſchon nach rechts leicht emporklettert und ſchließlich immer auf der Oft- 
flanke, über ſchrofige Bänder zum Gipfel ſtrebt. Etwas ſchwieriger iſt der Mesdi zu 
erreichen. Man verfolgt vom Ende der Rinne den nach Süden führenden Grat und 
erreicht nach Aberſteigung einer unbedeutenden Erhebung den felſigen Gipfelblock, der 
über eine ziemlich kleingriffige Platte erklettert wird. Der Gipfel wird durch eine 
fteile, von Oſten nach Weſten gerichtete Tafel gebildet, von der öſtlich ein Zacken ob, 
geſpalten iſt. Im Abſtieg benützt man beſſer einen neben der Platte befindlichen 
kurzen Kamin, der durch dieſen Zacken gebildet wird. 

Südoſtgrat. Ein weiterer, nicht viel ſchwierigerer Anſtieg auf den Saß de 
Mesdi führt über die dem Südoſtgrat benachbarten Schrofen. Den unteren, ſteileren 
Wandgürtel durchſteigt man am beiten in der Nähe feines tiefſten Teiles. Ich be- 
nützte einmal einen etwa 40 % hohen, ſchwierigen Kamin, der ſich gerade gegenüber 
der Saß⸗Rigais⸗Abzweigung befindet. Nach Erſteigung der leichten Schrofenzone 
nähert man ſich dem Gipfelblock von Süden her über einen Vorbau, der, von der 
Regensburger Hütte aus geſehen, ſich als höchſter Punkt darſtellt. Die ſteile, etwa 
15 hohe, eigentliche Gipfelwand läßt ſich direkt erklettern, man hält Ho aber beſſer 
von dem ſüdlich vorgelagerten Schartel halbrechts zu dem durch den abgeſpaltenen 
Zacken gebildeten Kamin und klettert an deſſen linker Seite nicht gerade leicht empor. 
Schließlich auf der Nordoſtſeite wie bei der gewöhnlichen Route zum Gipfel. 

Von der Mittagsſcharte. Ein ſehr empfehlenswerter, leichter Weg zum 
Kumedel geht direkt von der Mittagsſcharte aus. Er iſt zwar ſchon längſt bekannt 
(val. Hochtouriſt III, S. 13), doch ſcheint die Route ſich nicht ganz mit der von uns 
benützten zu decken. Man fteigt von der Mittagsſcharte über Schutt und Schrofen 
nach links zu einer nach rechts führenden Rinne (das iſt die zur Hauptrinne der Mit- 
tagsſcharte parallele Rinne, von der ſchon früher die Rede war). Sehr deutliche 
Steigſpuren führen durch die Rinne empor bis an ihr Ende. Jenſeits befindet fich 
nun eine kleine, gleich unterhalb abbrechende, von feinem Sand erfüllte Rinne. Dieſe 
wird aber nicht mehr betreten, ſondern es wird nach links eine kurze, mittelſchwere 
Stufe erklettert. So gelangt man wieder in eine flache, gegen den Grat auslaufende 
Rinne, an die fi oben eine Schrofenmulde anſchließt, die leicht zum Gipfel führt. 
Nach Norden und Weſten bricht der Kumedel in brüchigen, außerordentlich ſteilen 
Wänden ab, kein Weg führt durch fie. Enzenspergers Weg von der Anteren Odla— 
ſcharte quert die Wand in ihrem unteren Teile von links nach rechts und erreicht den 
zum Saß de Mesdi ziehenden Grat. Enzenspergers Notiz in den „Mitteilungen“ 
(1896, S. 23) erſcheint inſoſerne unklar, als er ſchreibt, er hätte den Gipfelturm des 
Saß de Mesdi von Ginen her erſtiegen, während die Route jedenfalls nördlich des- 
ſelben auf den Grat mündet. Preimbtner nennt den Weg einen „großartigen und 
ſchwierigen“ (O. A.⸗Z. 1902), ich habe mich aber nie verſucht geſehen, ihm nachzu— 
gehen. Offenbar iſt die ziemlich niedere Wandflucht an mehreren Stellen erſteiglich, 
fle macht aber einen recht brüchigen Eindruck. 

Damit hätte ich die Wege, die auf einer älteren Erſchließung beruhen, erledigt. Es 
iſt klar, daß ſie dem Bergſtock keine Berühmtheit verleihen konnten. Erſt die moderne 
Klettertechnik hat an ihm Wege erſchloſſen, die ihn in die erſte Reihe ſchwieriger 
Kletterberge ſtellen. 

Die Südwand. Am 22. Auguſt 1912 erkletterten Karl Hannemann und Karl 
Holzhammer aus München die Südwand des Saß de Mesdi. Die Mauer gliedert 
Dë in eine gelbe, ſteile Gipfelwand und einen unter dieſer anſetzenden, 
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flacheren, ſandigen Teil; links von dieſem ſtrebt ein mächtiger Pfeiler empor, gleich- 
ſam als Stütze der Kante, die durch die Süd- und Weſtwand des Gipfels gebildet 
wird. Ich nenne beten Pfeiler in Hinkunft „Südweſtpfeiler“. Rechts von dem er- 
wähnten flacheren Teile, zieht eine nach Südweſt gerichtete, graue Platte empor, die 
Flanke eines Pfeilers, den ich „Südpfeiler“ nenne. Er bildet mit der gelben Gipfel- 
wand einen ſchmalen, ſchiefen Riß, der nach oben in einen mächtigen Kamin über- 
geht. Das iſt Hannemanns Route; der Riß wird jetzt als „Hannemann-Riß“ Dë 
zeichnet. In der Regensburger Hütte fand ich ein lächerlich dickes Buch mit der Auf⸗ 
ſchrift „Südwand des Gran Saß de Mesdi“ und darin die Namen von vier Partien. 
Aus mündlichen Mitteilungen konnte ich auch nicht mehr erfahren, als daß die Route 
durch den oben erwähnten Kamin gehe und ungeheure Schwierigkeiten habe. (Ein 
Bericht über die Erſterſteigung dürfe im Jahrbuch der Sektion Bayerland zu finden 
ſein, dieſes war mir aber leider nicht zugänglich.) 

Eine gewiſſe Scheu und dienſtliche Gebundenheit zogen mein Vorhaben, die Tur 
zu wiederholen, lange hinaus. Am 28. Juli 1917 kam ich endlich dazu. Ich hatte den 
Reſpekt vor ſagenhaften Schwierigkeiten längſt verloren, jo machte ich mir auch wenig 
daraus, daß der einzige, der gerade die Laune hatte, mitzugehen, ein Kamerad war, der 
zwar entſchieden Eignung zum Klettern beſaß, aber für ganz ſchwere Sachen doch zu 
wenig geübt war. Den beſten Zugang zur Wand bildet der Weg zur Odlaſchlucht, 
von deſſen Ende man über eine kurze, ſteile Schuttrinne auf einen Grasſattel gelangt, 
der dem Südweſtpfeiler vorgelagert iſt. Einige Schritte nach abwärts bringen zu 
dem Geröllſtrom, der aus der Wandmulde herunterkommt. Am von einer gerade an— 
weſenden „Inſpektion“ nicht geſehen zu werden, waren wir gezwungen, einen ungün— 
ſtigen Weg zu benützen. Wir verfolgten den Pfad, der zur Mittagsſcharte führt, 
verließen ihn in der flachen Mulde unter den Felſen nach links und ſtiegen in die 
Scharte, die der der Südwand vorgelagerte kühne „Kasnapoff⸗Turm“ bildet. Am 
zum Einſtieg zu gelangen, mußten wir aber wieder ein gutes Stück abſteigen. In 
der ſandigen Rinne rechts des Südweſtpfeilers zogen wir die Kletterſchuhe an. Die 
Nagelſchuhe bekam, wie gewöhnlich der Diener, um ſie beim beabſichtigten Ausſtieg 
aus den Felſen zu hinterlegen. Ich behielt nur Karabiner, Mauerhaken und Ham- 
mer, die, wenn ſie in den Bruſttaſchen untergebracht werden, wenig hinderlich ſind. 
Es war ein kühler Tag, tiefliegende Wolken hüllten uns oft in Nebel. Das flachere 
Wandſtück über uns ſah recht unfreundlich aus. Erſt im Jahre 1914 war vom Süd— 
weſtpfeiler ein großer Turm abgeſtürzt, alles war mit Sand bedeckt, geſunder Fels 
durch die fallenden Maſſen ganz zermürbt. Wir krochen in der ſandigen Rinne empor, 
bis ſie nach rechts in Felſen führt. Aber eine Felsſtufe erreichte ich einen durch 
Schichtflächen gebildeten, ſchrägen Kamin. Von deſſen brüchigem Ende kletterte ich 
20 m halblinks über kleingriffige Platten, dann über eine ſehr glatte, aber nicht ſteile 
Platte an den Fuß der gelben Gipfelwand, den ich ungefähr an ihrer Mitte er— 
reichte. Aber ſandige Rafen gelangten wir, 20 m nach rechts ſchwach abſteigend, zu 
einem kleinen Geröllfleck in dem Winkel, den die graue Plattenflucht des Südpfeilers 
mit der gelben Wand bildet. Durch einen brüchigen, etwa 10 m hohen Einriß kam ich 
zum Beginn des ſchrägen Riſſes, der ſich in der Verſchneidung der beiden Wände em— 
porzieht. Ein Ringhaken und eine herabhängende Seilſchlinge verkündeten den Be— 
ginn der Schwierigkeiten. Eine vorſtehende Felsplatte drängte mich gleich zu Beginn 
nach rechts. Ich hatte gehofft, den Riß benützen zu können, angeſichts einer zweiten 
vorſtehenden gelben Felstafel zog ich es aber vor, über die unheimlich glatte, etwas 
ſandige Platte zur Rechten zu klettern. Die winzigen Griffe und abſchüſſigen Tritte 
zwangen mich zu raſchem Tempo, damit die Kräfte bis zum nächſten Stand ausreich— 
ten. Nach etwa 15 m kam ich zu einem Stahlhaken mit Seilring, der aber an um 
günſtiger Stelle eingetrieben war. Einige Meter höher hat der Riß eine kleine Gr, 
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weiterung, in der durch ein verklemmtes Felsſtück ein kleiner Platz gebildet wird. 
Nachdem ich den Haken unter großer Mühe ausgeriſſen hatte, ſtrebte ich über die noch 
immer ſehr ſchwierige Platte der kleinen Niſche zu. Gerade reichte das Seil. Ich 
verſuchte zuerſt den mitgenommenen Haken wieder anzubringen, hatte aber ſchließ— 
lich Angſt, der harte Stahl könnte ein ganzes Felsſtück losſprengen. So verzichtete ich 
auf das minderwertige Inſtrument und ließ meinen Gefährten nachkommen. Das fol. 
gende Stück läßt ſich im Riß erklettern. Bald wird dieſer ſehr glatt und durch ein- 
geklemmte Steine verſtopft. Dieſe Stelle machte mir ſehr zu ſchaffen, bis ich den 
Rücken auf die rechte, ganz glatte Wand gab und ſo zum Stützen und Stemmen auf 
der linken Seite wenigſtens einige Haltepunkte bekam. Es folgte ein ſehr rauhes und 
anſtrengendes, durch einen oben eingeklemmten Block ſchwach überhangendes Stück. 
Aufatmend erreichte ich das Ende einer kleinen Rinne; noch hatte ich einige Meter 
Seil und ſtieg weiter, bis ich einen Verſicherungsblock fand. Als mein Gefährte bei mir 
war, nahm ich mir erſt Zeit, den Weiterweg zu betrachten. Einige Schritte ging es 
noch leicht, dann führte ein kurzer mooſiger Kamin auf eine kleine Naſe, auf der wir 
uns vereinten, um das nun folgende ſchwerſte Stück anzugehen. Sehr weit klafft hier 
der Kamin. In ſeinem Grunde befindet ſich ein abſolut glatter, mooſiger Felsklotz, 
der mit der rechten Kaminwand einen wenige Meter hohen Spalt bildet. Oberhalb 
nähern ſich die Kaminwände ſtark und bilden mit einigen eingeklemmten Blöcken ein 
richtiges Dach. Das war alſo die berüchtigte Stelle. Sagenhaft hatte ich gehört, meine 
Vorgänger hätten hier einen Mauerhaken benützt, ihn aber wieder ausgeriſſen. 
Einige Meter ging es noch ganz gut bis zu dem berüchtigten Felsklotz hinan. Soweit 
ich reichen konnte, war weder an den Kaminwänden noch ſonſt irgendwo ein Griff 
zu finden. Alles ſandig, mooſig und feucht. Ich fühlte daher ein lebhaftes Bedürfnis 
nach Verſicherung und ſchlug einen ſchönen langen Haken in einen tiefen Spalt. Nach— 
dem ich mich mit dem Karabiner eingehängt hatte, kletterte ich bis zu dem letzten 
Tritt, einem vorſtehenden dünnen Felsplättchen am Beginn des engen Riſſes, Delen 
Inneres ich ſorgſam nach Griffen durchſuchte. Ich fand nur ſchlüpfrigen Sand an 
ſeinen Wänden kleben, er war zu eng, um hineinſchliefen zu können, zu weit, um die 
Hand gut zu verklemmen. Ich verſuchte, ob es nicht doch gehe, den weiten Kamin 
emporzuſtemmen. Indem ich an die rechte Wand nur den Nacken anſtemmte, erreichte 
ich mit den Zehen die gegenüberliegende Seite, mußte aber einſehen, daß jeder weitere 
Verſuch mich ins Rutſchen bringen würde. Es blieb alſo nur der Riß übrig. Zu 
meiner Freude gelang es mir, ein kleines Loch ſoweit auszunützen, daß es mir für den 
Mittelfinger der linken Hand als Griff dienen konnte. (Lieber Leſer, ich ſchneide ge- 
wiß nicht auf!) Einen letzten Blick auf den Mauerhaken werfend, entſchloß ich mich, 
weiterzuklettern. Es wäre nun der Augenblick gekommen, wo ich grimmige Zwie— 
ſprache mit dem in der grauen Tiefe grinſenden Tod halten ſollte, oder wenigſtens 
mit tückiſchen Felsgeiſtern erregte Worte wechſeln müßte. Ja, ich fürchte gegen alles 
Herkommen zu verſtoßen, wenn ich, an der ſchwerſten Kletterſtelle, die ich überhaupt 
gemacht habe, die mir ſchwerer fiel als ſelbſt die freie Erkletterung des berühmten 
Aberhanges im Adangkamin, wenn ich hier nicht zum mindeſten jubelnde Worte der 
Lebensbejahung finde. Aber, ich kann mich leider an gar nichts erinnern. Ich weiß 
nur, daß ich mich gewunden habe wie ein Wurm, daß ich ſcheußlich ſchnaufen mußte, 
daß ich einmal eine große Dampfwolke um mich bemerkte, die von meinem Atem und 
Schweiß ſtammte. Endlich konnte ich von unten den Block erreichen, der den Riß ſperrt. 
Ich wand mich höher und bekam mit der rechten Hand den Block von oben zu faſſen. 
Was ich mit der Linken anrührte, war brüchig. Die Rechte begann zu ermüden, es 
war Eile geboten. Ich muß mich doch irgendwo mit der Linken gehalten haben, 
ſtrampelte mit den Beinen und fand mich ſchließlich mit dem Oberkörper auf dem 
Block liegend. Es war ſehr eng, mit Mühe richtete ich mich auf. Ich wollte eigent- 
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lich hier verſchnaufen, aber der Kletterteufel trieb mich bald weiter. Spreizend ge- 
langte ich an das immer enger werdende Dach und zwängte mich unter den Klemm- 
blöcken wagrecht heraus, bis ich über ſie kommen konnte. Gott ſei Dank, der Kamin 
legt ſich zurück, ich finde auch ein Plätzchen, in dem ich mich ſo verſtemmen kann, daß 
es zur Verficherung ausreicht. Vorſichtshalber lege ich das Seil beim Verſichern um 
die Schultern. „Nachkommen!“ Schweres Schnaufen — eine Dampfwolke ſteigt aus 
dem Spalt. Jetzt muß er an der ſchwerſten Stelle ſein; ich halte das Seil ganz ſtraff 
— ein kurzer Schrei, ein fallender Stein — ich ſpanne alle Muskeln und halte den 
Freund leicht. „Nachlaſſen!“ ruft er aus beklemmter Bruſt. „Halte dich!“ „Ich hänge 
ganz frei!“ Ich laſſe nach, das Seil ſchneidet ſchmerzlich in die Schulter — ich preiſe 
die Vorſicht, mit den Händen allein vermöchte ich das nicht. Das Seil geht zu 
Ende, ich kriege Angſt, am Ende erreicht er den Boden nicht. Endlich läßt der Zug 
nach. „Jetzt bin ich wieder da!“ Wie er nachher erzählte, hatte er mit Mühe und 
Not mit der ausgeſtreckten Hand einen Zacken erreicht. 

„Naſte dich jetzt aus, dann probier' es noch einmal!“ „Das bring ich mein Veb, 
tag net z'ſamm!“ „Du mußt, du mußt, es wird ſchon gehn!“ Mir wird etwas un- 
deimlich zumute, werde ich einen zweiten Sturz aufhalten? Ich verſuche, einen 
Mauerhaken einzuſchlagen, ich finde nicht die kleinſte Ritze — es gibt keine Wahl. 
„Ich probiers’. halt noch einmal.“ — Wieder ſchweres Keuchen. Ich ziehe jeden Trei, 
werdenden Zentimeter Seil ein. „Halte, es geht nicht!“ „Es muß gehen! Tauch an, 
ein kleines Stückerl noch!“ Ich verſuche zu ziehen. — „Nicht ziehn, du reißt mich 
weg!“ Eine beängſtigende Pauſe. Was fange ich an, wenn er noch einmal pendelt, 
dann ſind wir beide mit unſerer Kraft fertig. „Schau, es muß gehn, ho, ruck!“ — 
Wenn ich nur ziehen könnte! Verzweifelte Geräuſche — atemlos: „Jetzt bin ich 
auf'm Block!“ Mir war ſo frei, als hätte ich Flügel, jetzt war's gewonnen. Nach 
außen wird ja der Kamin enger, wenn er pendelt, bleibt er von ſelbſt ſtecken. Schinden 
wird er ſich freilich noch, der arme Kerl. Langſam kommt er höher, ſchon zwängt er 
ſich unter dem Block hervor. Jetzt kann ich auch wieder lachen. Sein Zigarrenbe⸗ 
hälter iſt ihm aus der Taſche gefallen, darum hält er ihn im Mund, ſo daß er faſt um 
den letzten Atem gebracht wird. Aber alles Irdiſche nimmt ein Ende, und ſo waren 
wir ſchließlich wieder glücklich vereint. 

Während wir einige Minuten raſteten, überlegte ich den Weiterweg. Ein tiefer, 
mooſiger Spalt bildet die Fortſetzung des Kamines. Anter anderen Amſtänden hätte 
ich ihn aus ſportlichem Intereſſe erſtiegen, ſo aber zog ich es vor, in die gutgeſtufte 
Wand zur Rechten zu klettern, die uns nach etwa 50 m zum Güdoftrand brachte. 
Feierlich drehte H mein Freund dem Abgrund zu und ſprach im Tone des echteſten 
Bierbürgers: „Hannemann, du ſiehſt mich nimmer, fo ein Blödſinn, akrat da muß i 
aufi!“ Ich tröſtete ihn, daß auch ich keine Luft hätte, die Tur zu wiederholen; nicht 
etwa der Schwierigkeit halber, ſondern weil die Kletterei durchaus nichts Schönes 
bat. Sand, ſchmierige Platten, Feuchtigkeit und Moos, das find gerade keine „At- 
traktionen“. Jetzt, wo ich auf dieſe Tur zurückdenke, auf eine unter vielen anderen, 
erinnere ich mich nur der überwundenen großen Schwierigkeiten, die die Freude an 
der eigenen Leiſtung und wohl auch den Ehrgeiz befriedigt haben, an ſonſt aber nichts. 
Ich bin auf dem Gipfel geſeſſen, habe meine gedörrten Zwetſchken verzehrt und weiß 
heute nicht mehr, ob Nebel war, oder Sonnenſchein. (Zeit 2 —3½ Std.) 

Variante der Südwand. Die graue Platte des Süldpfeilers, rechts der 
Hannemann-RNoute, wurde am 5. Juni 1917 durch die Herren Jahn, Huter, Müller, 
Richter und Dr. Merlet erklettert. Die Route, die bei großen Schwierigkeiten noch 
weiter vom Gipfel mündet, als die Hannemanns, konnte mein Intereſſe nicht erwecken, 
ich bringe daher den Bericht der Erſterſteiger. Hinzufügen will ich aber, daß die 
Herren die Kletterei als ſchön bezeichnen, vor allem ſoll die Platte nicht ſandig ſein, 
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wie ich nach den Erfahrungen meiner Südwanderkletterung vermutete. Die Herren 
berichteten: „Von der kleinen Grasſchulter am Fuß der Südweſtkante des Saß de 
Mesdi (weſtlich des Kasnapoff⸗Turmes) nach rechts in die Schlucht, die höher oben in 
den Hannemann-Riß übergeht. (Die Bezeichnung „Schlucht“ iſt wohl nicht ganz am 
Platze. H. A.) Aber ſehr ſchlechten, verſandeten Fels empor, dann nach rechts an 
das untere Ende der Plattenwand, die den Hannemann-Riß rechterhand begrenzt. 
Aber die ſteilen, glatten Platten ſchwierig hinauf und ungefähr 30 m unterhalb des 
ſtberhangenden erſten Gürtels ganz nach rechts an die Kante. Der bis hierher verlau- 
fende Aberhang wird ſehr ſchwierig und ausgeſetzt rechts umgangen oder mittels eines 
Riſſes (noch ſchwieriger) direkt erklettert. Hierauf wieder ſchräg links in die Platten- 
wand. Man kommt fo dem unteren Teile des Hannemann-Riſſes bis auf ungefähr 
30 m nahe, biegt aber an geeigneter Stelle nach rechts und klettert nicht vollſtändig 
an den die Plattenwand oben begrenzenden Wandabbruch hinan, ſondern wendet ſich 
etwa 20 m tiefer horizontal nach rechts an die Kante der Platte. Hier über out, 
griffigen Fels hinauf und durch kurze Riffe auf das Schrofendach des Turmes, der 
öſtlich vom Trenker-Kamin, weſtlich vom Hannemann-Riß begrenzt wird (d. i. der 
„Stüdpfeiler”). Nun gerade hinan und vom Gipfel des Turmes Über den Südoſtgrat 
weiter zur Spitze. (2—4 Std.) Sehr ſchwierig, einige Stellen äußerſt ſchwer. 

Variante Trenker. Der in der vorhergehenden Beſchreibung erwähnte 
„Trenker-Kamin“ begrenzt den Südpfeiler auf der Oſtſeite. Er iſt ein langer, im 
oberen Teil ſchluchtartiger Kamin, der durch ein Loch auf das nordöſtliche Schrofen⸗ 
dach des Berges führen fol. Dieſe Route, über deren Begehung ich Näheres nicht 
erfahren konnte, mag zwar große Schwierigkeiten haben, entbehrt aber wohl jeglicher 
Bedeutung. 

Damit hätten wir von der Südwand alles geſagt, wir kommen zur Südweſtkante 
und zur Weſtwand. Außer dem vorerwähnten Wege Enzenspergers gab es im Jahre 
1916 noch keinen Weg durch die Wandflucht. In dieſem Sommer wurde durch eut, 
nant Vietoris ein Weg eröffnet, der vom Ausgang der Odlaſchlucht zu der (Grat, 
ſcharte zwiſchen Mesdi und Kumedel führt, bei der die normale Route auf den 
Grat mündet. 

Vietoris⸗-Kamine. Einſtieg etwa 20 m rechts vom Ausgang der Odlaſchlucht 
durch einen weiten Kamin, der bald durch große Blöcke geſperrt wird. Hinter dieſen, 
durch ein ſehr enges Loch kriechend, gelangt man in eine kleine Rinne, welche die 
Fortſetzung des Kamins bildet. In dieſer empor, bis zu einem kaminartigen Gteil- 
abſatz und gleich darauf auf ein Schartel. Jenſeits einige Schritte auf ein Schutt- 
band hinab und wieder in eine kurze Geröllrinne, die in eine enge Scharte führt, die 
durch einen gegen die Odlaſchlucht vorſpringenden Turm gebildet wird. Etwa 
8 - 10 m tiefer zweigt aus der Rinne rechts ein Kamin ab. In dieſen quert man von 
links her und gelangt durch ihn zu einer ſchrofigen Verbreitung, oberhalb welcher 
ivieder ein anfangs tiefer Kamin anſetzt (weiter links oben iſt noch ein Kamin). Der 
Kamin wird oben weniger geneigt und beſitzt eingeklemmte Blöcke. Jetzt iſt man auf 
der Höhe des Südweſtpfeilers; rechts zweigt das Schotterband, das auf den Pfeiler 
führt, ab. Aber ein weiteres Kaminſtück in einen tiefen Spalt zwiſchen Bergkörper 
und einem Felſen. Durch dieſen und jenſeits über ein ſchotteriges Band weiter. 
Nach etwa 30 n hält man ſich nach rechts und gelangt über plattige, ſchuttbedeckte, 
nicht ſteile Felſen in ein kleines Schuttkar. Aus dieſem durch einen brüchigen Kamin 
nach links auf ein Schartel und links von der das Schartel bildenden Rippe durch 
eine kleine Rinne auf die dem Kumedel nächſtliegende Gratſcharte. Stellenweiſe 
ſchwieriger, empfehlenswerter Anſtieg, da man dadurch die Rinne zur Mittagsſcharte 
vermeidet. (Zeit: etwa 2 Stunden.) 

Eine Variante zu dieſer Route (nach mündlicher Mitteilung) wurde durch deren 
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Verfehlen ausgeführt. Dort, wo nach rechts das Band auf den Pfeiler abzweigt, be- 
ginnt ein von rechts nach links ziehender Kamin, der auf die Scharte ſüdlich des Saß 
de Mesdi führen fol. Schwierig und unbedeutend. 

Die Weſtwand. Zweite Erſteigung. Die Löſung eines Problems, das ich für 
unmöglich gehalten hatte, gelang am 26. Juni 1917 Jahn und Genoſſen. Es iſt dies 
die direkte Weſtwand des ſüdlichen Vorgipfels. Oft hatte ich ſie von der Hütte aus 
und von der Cisleſer Odla, aus nächſter Nähe, betrachtet; an dieſen gelben Wänden 
ſchien kein Weiterkommen. Aber auch hier bewahrheitete ſich der Satz, daß man Pro- 
bleme nur mit den Fingerſpitzen anſchauen ſoll. Ich hatte ſolchen Reſpekt vor dieſer 
Wand, daß ich mich zu ihrer Erſteigung erſt auffordern laſſen mußte. Franz Barth 
und Rudolf Kauſchka bewogen mich dazu, es war am 18. Juli 1917. Wir kletterten 
in den „Vietoris-Kaminen“ empor, bis zu der Stelle, wo das Schuttband nach rechts 
auf den Pfeiler führt. Barth war voraus, ich etwas mißmutig als letzter. Da ich 
gewohnt war, als erſter zu klettern, fühlte ich mich als letzter am Seile höchſt unbe- 
haglich, durfte aber dem älteren und erfahreneren Kameraden den Platz nicht ſtreitig 
machen. Etwas auf- und abſteigend, querten wir das Band, immer unter Ober, 
hängen. Es hat zwei höchſte Stellen, die durch abgeſpaltene Felsplatten gekrönt 
werden. Die Noutenbeſchreibung wies uns zur ſüdlichen, die etwas höher iſt. Hier 
hielten wir eine kurze Raſt. Ein ausgeſprochener Aberhang gerade oberhalb des Fels- 
zackens bezeichnet den Beginn der Schwierigkeiten. Den Kletterteufel in mir aber 
intereſſierte er nicht ſehr, denn das ſollte ja doch nicht meine Arbeit ſein. Am ſo mehr 
war ich erfreut, als Barth mich aufforderte, vorauszugehen, weil ich der viel Jüngere 
ſei, meinte er. Das ließ ich mir auch nicht zweimal ſagen. Auf einem der Zacken 
ſtehend, erreichte ich unter Ausſtreckung meiner geſamten Leibeslänge einen guten 
Griff und hatte bald darauf dieſe ſehr ſchwierige Stelle hinter mir. Einige Meter 
höher fand ſich ein Zacken, ſo daß die Verſicherung des Nachkommenden gut vor ſich 
gehen konnte. In einer kurzen Schleife nach links erreichte ich eine kleine rote Niſche 
und über ſie hinauskletternd, das ſchmale Band, das ſehr ausgeſetzt, jedoch in ſehr 
gutem, griffigem Geſtein, nach links führt. Nach ungefähr 40 m erreichte ich eine 
graſige Einbuchtung, oberhalb deren ein enger, wohl ungangbarer roter Riß empor— 
zieht. Rechts von dieſem fiel mir ein kleines, kreisrundes, gelbes Loch auf. Anter 
wachſenden Schwierigkeiten ſtieg ich noch etliche Meter weiter nach links, bis gang— 
barer Fels geftattete, halbrechts emporzukommen. Ich erreichte ein kleines Poſtament, 
zur Rechten erkannte ich ſofort die in der Beſchreibung der Erſterſteiger erwähnte 
„ſchlecht ausſehende Traverſe“. Ich ſchlug hier einen Mauerhaken ein, und nachdem 
einer der Gefährten nachgekommen war, machte ich mich an den Quergang, der aber, 
wenn man ſich tief genug hält, weit leichter iſt, als er ausſieht. Jetzt war ich unter 
der entſcheidenden Stelle: Ein gelber, weiter Riß, oben von brüchigen Felsmaſſen 
geſperrt, der ſich aber gegen meinen Stand zu ganz verflacht. Kauſchka war nachge— 
kommen. Wegen der mangelhaften Sicherungsmöglichkeiten wollte ich abermals einen 
Mauerhaken anbringen, fand aber keinen paſſenden Spalt. So mußte ich unverſichert 
weiter. Anfangs ging es, etwas links, gut empor. Jetzt handelte es ſich darum, nach 
rechts in den Riß zu kommen. Das war eine Sache von außergewöhnlicher Schwierig- 
keit. Es iſt kein Klettern mehr, mit Griff und Tritt, es iſt ein Gleichgewichtskunſt-— 
ſtück; der herrliche „Sextener“ Kletterſchußh wird zum Saugapparat. Nur im Voll⸗— 
gefühl des Könnens vermag man ruhig zu bleiben. Langſam löſt ſich eine Hand vom 
Haltpunkt, reinigt die nächſte Rauhigkeit vom Sand, der Fuß taſtet weiter — jetzt 
erreiche ich einen eingeklemmten Block mit der Rechten, ein Klimmzug, der Ellenbogen 
tft eingehenkt — gewonnen! Raſch ſpreize ich einige Meter höher, bis mich die gelben 
Klippen nach rechts drängen. Ich umklettere die rechte Begrenzungskante des Riſſes. 
Hier beginnt feſterer Fels. Eine ſcharfe, ſteile Leiſte bildet den einzigen Halt für 
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die Hände. Ich halte atmend inne und werfe einen Blick nach unten. Eine Ausgeſetzt- 
beit von ſchauerlicher Kühnheit; keine Stufe, kein Abſatz, eine gelbe Mauer! Raſch 
klettere ich weiter, erreiche die Fortſetzung des Riſſes, die erſt jetzt einen richtigen 
Riß darſtellt, und etwas nach rechts gebogen iſt. Sein Ende bildet einen ſchönen 
Standplatz. Gerade war das Seil (20 m) zu Ende, ich konnte mich hinter Blöcken gut 
verankern. Während ich das Seil Stück für Stück einzog, konnte ich einen kurzen 
Blick auf die Amgebung werfen. Eine kleine Schrofenmulde tut ſich hier auf, nach 
unten in einen Kamin übergehend, der ſich in den tief unten gequerten, roten Riß 
verliert. 

Zwanzig oder dreißig Meter kletterten wir in der Schrofenmulde empor, dann ver- 
ließen wir ſie nach links über ſehr ſteilen, aber feſten und griffigen Fels. Es war 
ein prachtvolles Klettern, nirgends leicht, aber immer ſchön und ſehr ausgeſetzt. Zwei 
oder drei Seillängen ſtiegen wir etwas links haltend an, dann hielten wir uns rechts 
gegen eine oben rote Einbuchtung, die uns auf den ſonnigen Grat knapp neben dem 
ſüdlichen Vorgipfel des Saß de Mesdi führte. Wir hatten eine herrliche Kletterei 
hinter uns, die an Schönheit ihresgleichen ſucht. Ihre Dauer beträgt etwa 2½ bis 
3 Stunden, die entſcheidende Stelle iſt als äußerſt ſchwierig zu bezeichnen. Von allen 
Turen in der Geislergruppe möchte ich dieſe vom Standpunkt des reinen Kletterns 
die ſchönſte nennen. — Zum Abſtieg benützten wir die Vietoris-Kamine. Der Einſtieg 
iſt nicht zu verfehlen, wenn man den Grat zum Kumedel bis zu jener Scharte ver— 
folgt, von der nach Oſten die große Rinne abwärts zieht. 

Süd weſtkante. Ich habe nun als letzte Anſtiegslinie, die derzeit am Saß de 
Mesdi erſchloſſen iſt, die Südweſtkante zu erwähnen. Dieſe ebenfalls hervorragend 
ſchöne Route wurde von Jahn, Huter, Eller und Dibona am 23. Juni 1917 erſtmals 
erklettert. Das die Weſtwand durchziehende Band wurde dabei auf neuem Wege über 
den Südweſtpfeiler erreicht, und zwar gerade an dem Punkte, wo die Weſtwandroute 
abzweigt, ein Anſtieg, der auch für die Weſtwand ſehr zu empfehlen iſt. 

Die Route verläuft wie folgt: Vom Grasſattel weſtlich des KRasnapoff- Turmes. 
über ein Band nach links und über ſandige und grasdurchſetzte Felſen immer etwas 
links haltend, zum Teil ſchwierig, empor (etwa 60 m). Unter einem engen Kamin 
links um die Ecke (von hier weg ſehr gutes Geſtein) und in der Weſtwand des Pfeilers 
ſteil und ſchwierig immer nach links empor. Ein Abſatz, zum Teil Band, Riß oder 
Verſchneidung, vermittelt den Weg. Einige Meter vor ſeinem Ende über eine 
ſchwarze, muldige rauhe Wand (in der Hälfte Mauerhaken) ſehr ſchwierig empor, in 
eine kleine Mulde, die wieder etwas nach links auf das große Band in der Weſtwand 
führt. Nun nach rechts auf den ſüdlichſten Punkt des Pfeilers, der hier durch einen 
tiefen, in die Mulde der Südwand abſinkenden Kamin losgetrennt wird. Einige Meter 
noch leicht über Schrofen gerade an der Kante hinauf, dann, oberhalb eines großen 
Aberhangs ſehr ausgeſetzt auf rotem, brüchigem Geſtein, ſehr ſchwieriger Quergang 
nach rechts und auf beſſerem Fels zu einem kurzen Riß, der auf einen ſchon vom 
Tale aus ſichtbaren begrünten Schrofenteil (Edelweiß) leitet (20 m). Nun etwas 
rechts haltend in eine rote Verſchneidung, die links in einen tiefen Kamin leitet. Ent- 
weder in ſeinem linken Aſt, oder rechts weiterkletternd auf Schrofen und zum letzten 
Turm des Südoſtgrates. (Zeit etwa 2 Stunden, ſehr ſchwierig.) 

Kasnapoff- Turm. Der Südwand des Saß de Mesdi liegt ein äußerſt 
kühner Turm vorgelagert, der durch Führer Zelger und Frau Kasnapoff erſtmals be— 
ſtiegen wurde. Früher hieß er bei den Grödener Führern „Jungfrau“, die Soldaten 
haben einen „Katzenkopfturm“ aus ihm gemacht. Der ſcharfe Zacken, der freilich den 
Namen „Berg“ nicht verdient, bildet trotzdem ein hübſches Kletterobjekt. Seine einzige 
ſchwache Stelle befindet ſich auf der Weſtſeite. Von der Scharte, die der Turm mit 
der Südwand des Saß de Mesdi bildet, wendet man ſich nach rechts und erſteigt eine: 
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kleine Felsrippe. (Links befindet ſich ein tiefer, breiter Spalt.) Jenſeits einige Meter 
auf einen kleinen Geröllplatz hinunter. Von deſſen äußerſtem Ende 6—8 m über die 
graue, ſehr ſteile und kleingriffige Wand empor zu einem Mauerhaken und von die⸗ 
ſem 2—3 n äußerſt ſchwer, in vollſtändiger Ausgeſetztheit, um die Ecke. Weiter 
(50-60 m) über die ſteile, gutgriffige Südwand, anfangs rechts, ſpäter links haltend. 

Abſtieg entweder auf demſelben Weg, oder (10 m) über den kurzen Nordgrat bis zu 
deſſen Abbruch, ſodann 25 n hohe, überhangende, Abſeilſtelle, bis zum Fuß des Turmes. 
Sehr intereſſantes „Kletterkunſtſtück“! 


II. Kletterſportliche Erſchließung des öſtlichen Teiles 


See 5 — | Der Haupt. und Hüttenberg der Gruppe. Zwei 

Der Saß Rigais, 3027 m verſicherte Wege machen ihn faſt für jedermann 
zugänglich. Der Weg über die Südflanke, deſſen Beſchreibung ich mir erlaſſe, iſt 
recht langweilig. Der Oſtweg iſt immerhin intereſſanter, doch wird auch dieſer im 
Sommer den Kletterer nicht anziehen. Im Winter kann allerdings eine Beſteigung 
des Saß Rigais von Oſten, mit Anſtieg durchs Waſſerrinnental, aufs wärmſte 
empfohlen werden. Der Südgrat des Berges, der vielleicht manchem in die Augen 
fällt, verliert ſich oben in einige Zacken und anſchließendes Geſchröfe. Einige „Erft- 
erſteiger“ find ihm ſchon auf den Leim gegangen! 

Breit und behäbig ſteht der „Hüttenmugel“ inmitten all feiner ſchlanken Nach⸗ 
barn. Wer ahnte da wohl, daß ſich hinter ſeinen graſigen Flanken eine Klettertur 
verbirgt, die weit und breit ihresgleichen ſucht, die die Hochtur der ganzen Gruppe iſt? 
Die Nordwand! Aus braunen Erdabbrüchen erhebt ſich die rieſige Wand, von Eis- 
ſchluchten durchzogen. Ich hatte aber nicht viel Luſt, ſie zu erſteigen und ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß es das in der Beſchreibung vorkommende Wörtchen „äußerſt ſchwierig“ 
war, das mich reizte. Ich wußte ja nichts von dem Lobe, das die Erſterſteiger Frh. v. 
Saar und Wolf von Glanwell, ſowie auch Gg. Leuchs dieſer Wand ſpenden. Sonder- 
bar, daß ſolches Lob dieſer Tur nicht mehr Freunde zu verſchaffen vermochte. Am 
7. Sept. 1917 war es. Kein Kamerad hatte fich bereit erklärt, mit mir zu gehen. 
Alle ſcheuten den weiten Weg, den Schatten des Nordens. Mein getreuer und 
ſchneidiger Burſche, Johann Holzmann, aber war voller Begeiſterung, als ich ihn 
fragte, ob er mit mir gehen wolle. Wir ſtiegen mitſammen zur Mittagsſcharte an. 
Raſch kamen wir auf dem feinen Schutt der Nordſeite, ſpringend und abfahrend zu 
der Rafenterraffe, die ſich zwiſchen die Nordwand und die tiefer unten liegenden Erd— 
abbrüche einſchiebt. Wir hielten uns anfangs zu hoch, erkannten aber bald, daß man 
dem dichtbegrünten Teil der Terraſſe zuſteuern muß. Eine Ecke entzieht noch die 
eigentliche Nordwand dem Blicke. Ich wußte das aber nicht und ſteuerte, der (De, 
ſchreibung folgend, der erſten Rinne zu, die aus den Wänden herunterkommt. Bald 
ſah ich aber meinen Irrtum ein und nach einem Verluſt von einer halben Stunde 
waren wir wieder auf der Raſenterraſſe. Als ich um die Ecke kam, war mir alles 
klar. Ich ſah die Einſtiegsrinne, links ober ihr einige ſcharfe Türme, hoch oben in der 
Wand die breite Schrofenterraſſe. 

Aber Geröll und Schnee gelangten wir zu der Eisrinne, die erſte, die jenſeits 
der Ecke herabzieht. Gleich anfangs hat ſie einen Abbruch. In der Kluft, die hier 
der Schnee bildete, fand ich ein totes Gamskitz, das armſelig in Sand und Schnee 
eingebettet lag. Wir umgingen den Abbruch links über plattigen Fels und arbeiteten 
uns dann recht mühſam am linken Rande des Schnees empor; Pickel hatten wir keinen 
mitgenommen. Der Rücken, der die Rinne begrenzt, bildet in einiger Höhe einen 
ſchotterigen Abſatz, der von mehreren Türmen gekrönt wird. Wir verließen die Rinne 
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nach links und kamen, den Abſatz querend, links um den unterſten Turm herum. 
10—15 m gerade über Schutt hinaufſteigend, erreichten wir ein enges Schartel zwi- 
ſchen zwei anderen Türmen. Eine alte Konſervenbüchſe benahm uns jeden Zweifel 
über die Richtigkeit des Weges. Zugleich gewannen wir den erſten Einblick in die 
Gliederung der Wand. Mächtige Bänder ziehen nach links gegen die breite Schrofen⸗ 
terraſſe. Aber dieſer erhebt ſich eine rote Wand, rechts von einer klaffenden Eisſchlucht 
begrenzt, die gegen die Bänder herabzieht. Mir näher öffnet ſich eine andere Schlucht. 
Weißer, brüchiger Fels droht in ihrem oberen Teile; erfüllt von ſchmutzigem Eis und 
Schnee ſtürzt ſie in die Tiefe. Alle Dimenſionen ſind rieſig. Brüchigkeit, Feuchtigkeit 
und Schatten erwecken den Eindruck von Weltverlaſſenheit und tödlichſter Wildheit. 

Am dieſes Bild vollſtändig zu machen, begannen Nebel die oberen Teile der Wand 
zu umſpielen. Aber ſehr brüchigen Fels erreichten wir, nachdem wir uns zuvor an- 
geſeilt hatten, nach rechts 10 m abwärtsſteigend, einen tiefen, engen Spalt zwiſchen 
dem einen der Türme und der Bergwand. Ein rinnenartig vertieftes Band führt 
nach links 20 m fteil aufwärts und endet bei einem kleinen Abſatz mit aufliegenden 
Block. Weiter zieht ein meiſt breites, etwa 40 % langes Schuttband in den fchnee- 
erfüllten Grund der großen Schlucht. Von Steinfall ſpürten wir nichts, doch beeilten 
wir uns, dem drohenden Rachen zu entkommen. Am rechten Rande des Schnees kamen 
wir ganz gut hinauf und an der Stelle, wo der Schnee an einem Abbruch der Schlucht 
endet, nach links auf eine terraſſenartige Verbreiterung des Bandes, das nun etwas 
anſteigend nach Oſten führt. Bald kamen wir über Schutt und feinen Sand, bald 
über Schrofen. Das Band verbreitert ſich, um an einer Ede wieder ſchmal zu wer- 
den. Es war ein ſchöner Gang über gewaltigen Abbrüchen unter noch gewaltigeren 
Wänden. Wir querten unter der großen Hauptſchlucht durch — ein nußgroßer Stein 
ſchwirrte zu Tal, brüchiger Fels und Spuren großer Abrutſchungen waren aber liber- 
all zu ſehen. Freiherr von Saar nennt den Gang über dieſes große Band — das 
übrigens ſehr an die Bänder der Watzmann⸗Oſtwand erinnert — „nirgends leicht“. 
Ich muß ſagen, daß ich ganz im Gegenteil nirgends weſentliche Schwierigkeiten fand. 
Wir bewegten uns faſt durchwegs gleichzeitig, indem wir das Seil in Schlingen in 
der Hand trugen. Das Großartige dieſes Ganges fand ich in der überwältigenden 
Szenerie, dem Tiefblick und dem ganz aufgeſchloſſenen Eindruck der Wand, die, 
mächtig aufragend, doch in jedem Teil Zerfall zeigt, zerklüftet und zerfetzt iſt, von Eis 
gleichſam zuſammengekittet, von keinem Sonnenſtrahl geküßt. 

Die Reihe der Bänder endet an einer kleinen Eisſchlucht, die wir querten und 
ſomit die Schrofenterraſſe erreichten, die etwa in Drittelhöhe des öſtlichen Teiles der 
Wand liegt. Wir ſtiegen auf ihr über ſandigen Fels ſoweit empor, bis wir leicht über 
der ſoeben gequerten Schlucht zu der ſenkrechten, rotgelben Wand queren konnten, die 
ſich ober der Terraſſe erhebt. 

Nun begannen die Hauptſchwierigkeiten, denn es galt, dieſen ungeheuren Abſturz 
zu erklettern. Daß dies nicht direkt möglich iſt, ſah ich natürlich ſofort. Der einzig 
mögliche Weg iſt der der Erſterſteiger: ein etwa 50 m langes Schuttband, das nach 
rechts an die Pfeilerkante führt, die die Wand mit der Hauptſchlucht bildet. Wir 
legten hier Kletterſchuhe an, ſahen aber hernach, daß wir es beſſer am Ende des 
Bandes hätten tun ſollen. Gleich am Beginn des ſehr ausgeſetzten Querganges iſt ein 
wagrechter Spalt zu überwinden, an deſſen Ende man ſich an guten Griffen ganz aus- 
hängen muß. Hierauf folgt eine fandig-plattige ſchwere Bandunterbrechung, die viel 
ruhige Vorſicht koſtete. Dann ging es leicht weiter bis zum Ende des Bandes. Aber 
die pfeilerartige linke Begrenzungsrippe der Schlucht muß man nun empor. Ein an— 
fangs ziemlich flacher Kamin geſtattet ein — wenn auch ſchwieriges — Weiterkommen. 
Oben geht er in einen tiefen Spalt über, der durch einen von der Wand losgetrennten 
Zacken gebildet wird. Wäre dieſer Zacken nicht, würde es wohl ſchwer ſein, die hier 
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überhangende Wand zu erklettern. Der gütige Felszahn aber reicht gerade bis zu 
ihrer einzigen erſteiglichen Stelle. Zwiſchen Wand und Zahn kletterte ich (8— 10 m) 
auf deſſen höchſte Spitze. Die „ſchwerſte Stelle“ der Tur war erreicht. Nach kurzem 
Aberblicken der Lage erkletterte ich die Wand etwas rechts haltend, ohne meine Kräfte 
bis zum Außerſten zu gebrauchen. Wenige, aber gute Griffe waren vorhanden, die 
außerordentliche Luftigkeit machte allerdings dieſe Stelle zur eindrudsvolliten des gan- 
zen Weges. Der Fels legt ſich nun zwar zurück, aber die nach abwärts geneigten 
Griffe und Tritte zwangen mich zur äußerſten Behutſamkeit. Ich erreichte die kleine 
Niſche, die die Erſterſteiger erwähnten, zog es aber vor, hier nicht zu verſichern, da 
ich wegen der großen Ausgeſetztheit einen ganz ſicheren Platz haben wollte. Etwas 
leichterer, plattiger Fels leitete nach links unter Aberhängen zu einem guten Stand. 
Mein Diener hatte unterdeſſen ſchon auf die Spitze des Pfeilers nachkommen müſſen, 
nun langte das 20 % Seil gerade, um dieſen Platz zu erreichen. Ich ſtand am Fuße 
des weißlichgrauen, engen Riſſes, der den Weiterweg vermittelt; über die Route war 
ich mir alſo völlig im klaren. Soviel ich aber ſuchte, ich fand keinen Zacken zum 
Verſichern. Das Seil lief ſchräg über die Felſen; wenn mein Burſche ſtürzte, mußte 
er in die ſenkrechte Wand hinauspendeln. Kaum hatte ich mich feſt aufgeitellt, bekam 
ich auch ſchon einen tüchtigen Riß. Glücklicherweiſe fand das Seil am Felſen ſo 
viel Rauhigkeit, daß es nicht abrutſchte. Ich war froh, als mein braver Holzmann 
erhitzt auftauchte. Er hatte die Stelle ſchlecht angepackt und war wieder auf den 
Zacken zurückgeruſcht. Der Verluſt ſeiner Kappe war die einzige böſe Folge des Miß— 
geſchickes. Indeſſen hatten ſich Nebelſchleier über die Wand herabgeſenkt. Alle Orien- 
tierung im großen war unmöglich geworden, nahe, kleine Felſen erſchienen wie große 
Abbrüche. Mir däuchte zwar, daß der Riß, vor dem ich ſtand, weiter links ſich um 
gehen ließe, doch ich wollte vom ſicheren Weg nicht abkommen. Außerſt anſtrengend 
zwängte ich mich in dem ſenkrechten Riß empor. Mehrmals mußte ich mich umdrehen, 
was mir große Schwierigkeiten machte, weil der enge Spalt für meine Hüften zu 
ſchmal war. Nach 20 Metern vertieft ſich der Riß zum Kamin, ſo daß ich mich zur 
Verſicherung leidlich verſtemmen konnte. Holzmann hatte ſeine ſchwere Mühe, mit 
dem Ruckſack, der zwei Paar Nagelſchuhe enthielt, heraufzukommen. Nun folgte ein 
etwa 10 m hoher, ſchöner Kamin und anſchließend eine ebenſo hohe, ſehr ſchwere, 
plattige Verſchneidung, über die wir eine größere Schrofenzone erreichten. Bei dem 
dichten Nebel war es recht ſchwierig, ſich zurechtzufinden, zumal in der ſonſt vorzüg- 
lichen Beſchreibung gerade hier Diſtanzangaben fehlen. Wir kletterten etwa 50 bis 
60 m über die Schrofen empor. Dabei fiel mir auf, daß hier der Fels Korallen ent, 
hält. So erreichten wir eine kleine Rinne, die, links anſteigend, zu einem Schuttfleck 
führte. Ein breiter Plattenſchuß, von mächtigen Aberhängen überdacht, zieht hier 
rechts empor. Im Grunde des ſchluchtartigen Einriſſes floß rotſchmutziges Eis herab. 
Eine Andeutlichkeit der Beſchreibung verurſachte, daß ich über dieſen Plattenſchuß 
emporkletterte. Alles war überaus brüchig und mit rotem Schlamm bedeckt. Vier 
oder fünf Seillängen kamen wir, zwar nicht ſehr ſchwierig, aber nicht ungefährlich 
höher. Ich erreichte eine Rippe, von der ich jenſeits durch trübe Nebel in die ſchauer— 
liche Hauptſchlucht hinunterblickte. Das oberſte Ende der Schlucht, in dem der Plat— 
tenſchuß mit ihr zuſammenſtößt, bildet ein feuchtdüſteres Loch, in dem weiße Eis— 
kriſtalle glänzten. Darüber erhoben ſich große Aberhänge, rechts und links fetten ähn— 
liche Einriſſe, wie der, den ich heraufgekommen war, an, aber noch wilder und wahr— 
ſcheinlich ungangbar. Der Nebel, der ſonderbar mit dem rotbraunen Fels ver— 
ſchwamm, ließ keinerlei Ausblick zu. Ich entſchloß mich, umzukehren, denn hier war 
kein Weiterkommen. Als wir uns dem Schuttfleck wieder näherten, erblickte iſt durch 
den ſich etwas teilenden Nebel die beiden Parallelkamine, von denen die Erſterſteiger 
berichten. Einige Meter ober dem Schutt querten wir zu ihnen hinüber. Im rechten 
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ſtieg ich etwa 10 m empor, querte dann in den linken, um ihn aber fofort wieder 
nach links zu verlafien. In einer Schleife über ſehr brüchigen, plattigen Fels kehrte 
ich in die Vereinigung der beiden Kamine zurück (10 m). Hier wird der Kamin tiefer, 
der anfangs ziemlich flach iſt. Aber zwei eingeklemmte Blöcke ging es hinweg, dann 
in ſchöner Stemmarbeit unter einem großen Block durch und von hinten auf ihn hin- 
auf (30 — 40 m). Ich war durch das lange Klettern ohne jede Raft etwas müde ge— 
worden. Hier aber Überkamen mich neue Lebensgeiſter, die Kletterei war prächtig, und 
ich witterte den nahen Gipfel. 10 n ging es leicht weiter, dann kam ich zu einer Stelle, 
die in ihrer Eigenart unvergleichlich iſt. Ein ſehr tiefer, ſchräger, parallelwandiger 
Kamin tut ſich auf. Seine Wände ſind ſenkrecht und ſo weit voneinander entfernt, 
daß fie ein Emporkommen durch Spreizen gerade noch erlauben. Das Merkwürdigſte 
iſt aber, daß den Grund des Spaltes ein blanker Eisſtrom einnimmt. Aber dem ſchil— 
lernden Eisſtrom ſpreizte ich empor auf einen Klemmblock, der ein luftiger und in 
dieſer Szenerie eigenartiger Verſicherungsſtand war. Das Ende des Kamines bildet 
eine ſenkrechte Stufe, von der ſchöne Eiszapfen herunterhingen. Einige Löcher im 
Fels machten das Hinaufkommen leichter, als ich dachte. So kam ich auf einen geröl- 
ligen Abſatz, der nach einigen Schritten in ein enges Schartel im Oſtgrat des Berges 
führt (30—35 m vom Beginn des Eiskamines). 

Wie eine Hölle lag die Wand unter uns: brodelnder Nebel, düſtere Glut roter 
Felſen, mit Feuchtigkeit durchmiſcht; kalte Eisſchluchten und heißes Menſchenringen 
nach oben. Eine Hölle, wie von einem Dichter erdacht. Kennſt du, Leſer, Strind— 
bergs „Inferno“? Solches Erleben, in einen Tag gefaßt, lag hinter mir: Grenzen 
loſer Blick in die Tiefe, Nebel, die das Hirn umhüllen, heftiger Kampf, quälende 
Pein vergeblichen Suchens in Schmutz und Schlamm, Schönheit des Schrecklichen, un— 
mittelbare Berührung mit dem Dämon der Natur — endlich ein Weg — eine Gaſſe 
nach oben — freies Land. 

Mllde ſchaute ich nach dem Süden, der von Nebel frei, aber doch von trübem Him- 
mel überſpannt war. Zehn Minuten brauchten wir noch, bis der Gipfel des Berges 
über leichte Schrofen erreicht war. Aber den Südhang eilten wir zu Tal, ohne einen 
Blick zurückzuwerfen in die ſchaurige Wand, die uns freigelaſſen hatte. Den (rein, 
druck, den die Berge auf die Menſchen machten, den der ſchauerlichen Erhaben— 
heit und Schönheit, den hatte ich wieder gekoſtet. Ihr Modekletterer, kennt ihr ihn? 

Am ein ſachliches Arteil über die Nordwand zu geben: ihre Schwierigkeit reicht 
nicht an den modernen Begriff „äußerſt ſchwierig“ heran, doch bleibt ſich nicht allzu- 
weit unter dieſem. Die ſchweren Kletterſtellen haben feſtes Geſtein. Die Tur per, 
dient jedenfalls unter die Turen erſten Ranges eingereiht zu werden. Sie übertrifft 
Langkofel⸗Nordoſtwand (oder Pfeiler) in jeder Beziehung. Hochtor-Nordwand und 
Rofengartenfpige-Oftwand, denen fie Freih. von Saar gegenüberſtellt, kenne ich 
leider nicht. Zeiten: Hütte —-Mittagsſcharte 1 Stunde, Einſtieg ½ Stunde, 
Großes Band 1 Stunde, Oberes Band der Schrofenterraſſe / Stunde, Schuttfleck 
unter den zwei parallelen Kaminen 1’, Stunden, Ausſtieg 1 Stunde, Gipfel 10 
Minuten. Geſamtdauer der Kletterei 5—7 Stunden. 


E e beiden Furchetten Der öſtliche, gleich hohe Nachbar des Saß Rigais iſt die 
Die beiden Furchetten [Gr bend aber der Saß Nigale en 
ſich aufbaut, beſitzt dieſe einen ſchlanken, blodartigen Gipfel. Von der Scharte zwiſchen 
dieſen beiden Bergen zieht ein nicht ſehr ſteiler, plattiger Schrofenhang zur gelben, 
faſt ſenkrechten Gipfelwand empor. Dieſe wird von einem auffallenden Kamin durch— 
zogen, der bei der erſten Erſteigung des Berges ſchon als Weg ins Auge gefaßt 
wurde, jedoch heute noch immer nicht begangen iſt (ſ. Mitteilungen 1881, S. 302). 
Vielleicht ſchlägt auch für ihn noch das Stündlein; ich habe ihn einmal „angeſchaut“, 
5a 
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habe aber ſchon bei feinem Beginn vorgezogen, den „Mut zur Amkehr“ zu haben. 
Das horizontale Band, das die Gipfelwand durchzieht, wurde von mir von Weſten 
her begangen bis zu einer Stelle, wo es ungangbar wird. Ich hatte gehofft, auf ihm 
in die Scharte zwiſchen Großer und Kleiner Furchetta gelangen zu können, mußte 
aber nach recht gefährlicher Kletterei die Anmöglichkeit dieſes Weges einſehen. 

Der alte, und bis 1916 einzige Weg auf den Gipfel führt von Weſten her. Man 
ſteigt, von der Scharte zwiſchen Saß Rigais und Furchetta etwas links haltend, 
anfangs über Schutt empor. Die Rinne, die vom Furchettaſchartel (Scharte zwiſchen 
Großer und Kleiner Furchetta) herabzieht, wird ein kurzes Stück bis zu ihrem erſten 
Abbruch erſtiegen. Dann wendet man ſich ſofort nach links und überquert ſo einen 
ſteileren Felsriegel. Die jenſeits desſelben erreichte Rinne wird ebenfalls ſogleich 
nach links verlaſſen. Nun geht es über flache, ſchuttbedeckte Schrofen, immer links an- 
ſteigend weiter. Die Rinne, die von einem, dem Gipfel weſtlich vorgebauten Zacken 
herabzieht, wird knapp am Steilabbruch des Gipfels gequert. Gleich darauf erreicht 
man einen einem Hünengrabſtein ähnelnden Felsblock. Ober dieſem vorbei geht man 
über Schuttbänder, bis nahe an den Weſtgrat. Kleine Stufen und Schuttbänder 
führen von hier rechts unter dem Vorzacken durch, in das Schartel zwiſchen ihm und 
dem Gipfelbau. Schwach anſteigend quert man von dem Schartel auf mittelſchwerem 
Fels nach rechts (15—20 m) zum kurzen Gipfelgrat. Aber dieſen zu einer flachen 
Platte (20 — 30 m), deren höchſte Stelle den Gipfel bildet. 

Eine Beſteigung der Großen Furchetta iſt entſchieden lohnender, als die des Saß 
Rigais. Die Ausſicht iſt faſt ebenſo umfaſſend wie von dieſem, der Gipfel aber weit- 
aus kühner und luftiger. Der Tiefblick über die bis heute noch unerſtiegene Nord- 
wand ift ſehr ſchön. Auf der ſcharfen Schneide zwiſchen Süd- und Nordwand hat man 
ein ausgeſprochenes „Gipfelgefühl“, das durch die große Höhe des Berges noch ver— 
ſtärkt wird. Der Geologe findet auf ihm manches Intereſſante, fo Mufchel- und 
Ainmonitenabdrücke, am ganzen Weg und auch am Rande der ſchrägen Gipfelplatte. 

Wie ſchon erwähnt, gab es, als ich 1916 in die Gegend kam, auf die Große Zur- 
chetta nur einen Aufſtieg. Die „Aberſchreitung“ von der Großen zur Kleinen wurde 
ſo durchgeführt, daß man unter der ſenkrechten Gipfelwand auf den Schrofen der Süd— 
ſeite durchquerte und durch einen etwa 25 m langen, ſchwierigen Kamin auf das füd- 
öſtliche Schrofendach der Kleinen Furchetta ſtieg. 

Da dieſer Aufſtieg auch nur eine Abart des gewöhnlichen Weges bedeutet, kann man 
ſagen, daß auf beide Gipfel nur je ein Anſtieg exiſtierte. Es reizte mich daher ſehr, zu 
verſuchen, ob nicht eine richtige Aberſchreitung der beiden Gabelzinken möglich ſei. 


Die erſte 5 und Leutnant L. Vietoris durch das Waſſerrinnental und 

tung der Furchetta ] die ſteile Schneerinne zur Porta an. Der Aufſtieg auf die 
Kleine Furchetta war uns ſchon wohlbekannt. Man geht auf dem ſchotterigen Grat— 
rücken, der die Scharte bildet, an die Felſen des Berges. Der ganz niedere Ab— 
bruch einer Rippe zur Linken wird nicht gerade leicht erklettert. Noch einmal wendet 
man ſich nach links und klettert über die Ecke in die Südflanke des Berges. Auf feſtem 
grauen Fels geht es einige Meter horizontal hinaus, dann in einer kleinen Mulde 
gerade empor. Das iſt die einzige ſchwierige Stelle des Weges; weiter ſteigt man, 
meiſt etwas unterhalb des Südoſtgrates, über leichte Schrofen zum Gipfel. 

Auf dieſem angelangt, ſtanden wir vor der Aufgabe, einen Abſtieg zum Furchetta— 
ſchartel zu finden. Der Nordweſtgrat ſchien ausſichtslos, die Nordwand ſchlug, von 
oben geſehen, jeden Gedanken ab, ſo blieb uns nichts übrig, als es mit der Weſtwand 
zu verſuchen. Vom Gipfel ſtiegen wir 5-8 m zurück, bis zu einem Felsblock, der am 


4 Am 21. Auguſt 1916 ſtieg ich mit meinem Bruder Otto 
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Rande der Wand liegt. Ein ſchiefer Riß, der hier von links nach rechts hinabzieht, 
ſchien gangbar zu ſein. Erſt ſtiegen Otto und Vietoris hinunter. Anfangs ging es 
raſch, dann aber um fo langſamer. Ich wurde ſchon recht ungeduldig, als mein Bru— 
der erklärte, er müſſe zur Verſicherung einen Mauerhaken einſchlagen. Endlich konnte 
ich nachkommen. Ein Stück ging es recht gut. Der ſchöne Riß hörte aber auf und es 
gab eine recht böſe Kletterſtelle. Von dem Neuſchnee, der einige Tage vorher gefallen 
war, hatte ſich hier noch etwas gehalten, die Sonne war noch nicht da — meine Finger 
wurden ganz gefühllos. Mit Mühe und Not kam ich zu den Gefährten, die in einer 
kleinen Niſche unter der ſchweren Stelle verſicherten (15 nm vom Block). Wir über— 
blickten nun eine etwa 30 m hohe Schrofenwand, die etwas nach rechts hinunterzieht. 
Der Abſtieg über dieſe war aber infolge der Brüchigkeit recht ſchwierig. Dazu kam 
eine große Ausgeſetztheit, hervorgerufen durch einen vollſtändig überhängenden Ab— 
bruch am Rande der Schrofen. Etwas verdutzt ſtanden wir vor dieſem. So arg hatten 
wir es nicht vermutet. Da unten lag das breite, terraſſenartige Band, von dem man 
wohl leicht in die Scharte kommen konnte. Es blieb uns nichts anderes Übrig, als uns 
abzuſeilen. Ein feſter Zacken für die Seilſchlinge war bald gefunden. Das doppelt 
genommene 34 m-Geil reichte gerade. Es folgte eine abenteuerliche Luftfahrt. Meb- 
rere Meter vom Felſen entfernt, ſchwebte ich frei hinunter. An der roten Wand hingen 
Eiszapfen, die im Streiflicht der Sonne aufblinkten. Ein eigentümliches Empfinden, 
ſo frei zu ſchweben! Ein ſonderbares Gefühl im Rücken erfaßte mich da, als hielte 
mich jemand umklammert — Tod oder Schutzengel. 

Als wir auf dem Terraſſenband alle vereint waren, betrachteten wir die Große 
Furchetta genauer. Schauerlich ſah ſie aus, wenig Hoffnung erweckend. An der Süd— 
oſtkante zog eine Reihe von Verſchneidungen in die Höhe; fie ſtellten den einiger- 
maßen denkbaren Weg dar. Aber, gelbe Aberhänge drohten dort. Nun, friſch dran! 

Die Scharte war erreicht, ein enges Tor, von dem man in die tiefe Nordwand hinab- 
blickt. Eine ſchwierige Wandſtufe (8—10 m) direkt über der Scharte brachte mich in 
eine Niſche, in der eigentümliche, runde Sinterbildungen, die vermoderten Menfchen- 
ſchädeln ähnlich ſahen, mich einen Augenblick ſchreckten. Ein mächtiger Aberhang hing 
nun über uns. Ging es hier nicht, war alles umſonſt. — Es griff mir ordentlich 
ans Herz. Ein kleines Loch in der Platte zur Linken nahm einen Mauerhaken auf — 
der Letzte nahm ihn wieder mit. Die erwähnte Platte bildet mit dem Aberhang 
einen kleinen Spalt. Hier kam ich höher, höher als ich dachte. Schon lag der eigent— 
liche Aberhang mir zu Füßen, aber ich fand mich durch eine drängende Wand vom 
Weiterweg abgeſchnitten. Vorſichtig befühlte die rechte Hand den glatten Fels. 
Da — ein Loch — ein prächtiger Griff! Der Mut ſchnellte empor — begehrlich 
taſtete ich weiter — ein ähnliches Loch auch für die zweite Hand! Ich mußte 
lächeln ob der überraſchenden Hilfe. Alles Weitere war ſelbſtverſtändlich. Ein 
„maximaler“ Spreizſchritt nach rechts und ich hatte die Fortſetzung der Niſchen er, 
reicht. Das Geſtein iſt hier zwar gelb, doch iſt die Brüchigkeit nicht ſo arg, wie ſie 
ſonſt in der Begleitung dieſer Farbe auftritt. Noch gab es zwar einige ſchwere Stel- 
len, aber fraglich war keine mehr. Dafür mußte ich mich redlich ſchinden, um das 
ſchwere Seil nachzuziehen; erſt als die ganzen 34 m abgelaufen waren, fand ich 
Stand in einem kleinen Schartel, von dem ich in die große Nordwand hinunterſah. 
Ein Blick um mich gab mir die Aberzeugung, daß wir gewonnen hatten. 

Die klettergewandten Gefährten kamen flink nach. Ich konnte ihr Nachkommen 
kaum erwarten, ſo ſehr freute ich mich auf den nahen Erfolg. Eilends kletterte ich 
weiter. Anfangs ging es etwas links von der Kante, darauf über eine gegen die Nord- 
wand zu geneigte Platte. Ein prächtiges, ausgeſetztes Klettern war es noch, aber ohne 
übermäßige Schwierigkeit. Nach 25—30 m ſchwang ich mich über den ſcharfen Gipfel⸗ 
rand. Ein Juhſchrei verkündete den Freunden den Sieg. 
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Wie herriſch blickten wir heute über die Berge um uns, wie ſtolz in den Abgrund, 
dem wir entſtiegen waren, wie heiß und froh fühlten wir unſere Körper! — — — 

Der Aufſtieg auf die Große Furchetta wurde ſeither mehrmals wiederholt, alle 
erklärten ihn als äußerſt ſchwer, aber ſchön. Im Abſtieg von der Kleinen wurde von 
den Nachfolgern ein Kamin benützt, der vom ſüdlichen Schrofendach gegen das ſüd— 
lichſte Ende der Bandterraſſe führt. 


, Die große Abſeilſtelle in dem oben geſchilderten Abſtieg 

SE war ein Mangel meiner neuen Route. Die Tur wurde 

4 dadurch in umgekehrter Richtung nicht ideal möglich. Ich 

wollte einen Aufſtieg finden, der vom Furchettaſchartel direkt zum Gipfel der Kleinen 
Furchetta führt. Das gelang mir am 29. Auguſt 1916 mit Leopold Vietoris. 

Wir trennten uns im Waſſerrinnental von einer größeren Geſellſchaft, die den Berg 
auf dem gewöhnlichen Wege beſteigen wollte. Aber das große Schroſendach erreich- 
ten wir den oberſten Teil der Rinne, die vom Furchettaſchartel herabzieht und nach 
einiger Kletterei dieſes ſelbſt. Etwa 10-15 m gelang es mir an der Gratkante hin- 
aufzukommen, dann fperrten Aberhänge den Weg. Die Weſtſeite war mir ſchon von 
jenem Abſtieg her bekannt, es blieb nur die Nordwand übrig. Die ſchauerliche, un- 
geheure Nordwand — freilich nur ihr oberſter Teil. Auf ungemein brüchigem Band 
querte ich in fie hinaus. Nach 12 bis 15 m erreichte ich eine ſehr ſteile Schicht- 
platte, im Winkel rechts von einer ſenkrechten Stufe begrenzt. Lange brauchte ich, 
bis ich einen Mauerhaken angebracht hatte, der eine Sicherung ermöglichte. Nun 
weiter: An winzigen Tritten und Griffen ging es hin und her über die Platte. Ein 
Sturz hätte hier ohne Aufſchlag viele hundert Meter tiefer geendet. Ganz frei, ohne 
jede Gliederung ſchießt die Wand zu Tal! 

Immer wieder hatte die Wand kleine Leiſten, flache Tritte; es wurde nicht ſchwerer 
— nicht leichter. Ich empfand Sehnſucht nach Sicherung. Balancierend nahm ich 
den Rudfad herunter, hielt ihn mit den Zähnen, um Hammer und Haken herauszu- 
nehmen. Ich verſchwendete viel Kraft in dieſer peinlichen Lage, aber der Haken war 
nirgends anzubringen. Erſt einige Meter höher fand ſich ein guter Spalt. (Die Haken 
wurden durch den Zweiten wieder entfernt.) Der Karabiner wurde eingehängt, und 
weiter ging es mit friſcher Sicherheit. Etwas links haltend, erreichte ich über ſehr 
gefährlichen, von einem Abbruch verſandeten Fels eine kurze Runfe, die direkt auf den 
Gipfel führte. Ich war froh, das lange Seil (34 m) mitgenommen zu haben, eine Gier, 
ſicherung auf dieſer Strecke wäre wohl ausgeſchloſſen geweſen. Froher Zuruf der 
eben von Süden heraufkommenden Kameraden begrüßte uns. 

Wanderer, wenn du auf dieſen Berg kommſt, blicke hinunter über die Nordwand! 


Der Torkofel bildet einen Seitenaſt der Hauptkammlinie. 

Torkoſel, 2970 m Sein Gratrücken ſtreicht von Nord nach Süd. Während 
er nach Oſten in vielzerklüfteten Schrofen ſich zum Waſſertal abſenkt, ſtürzt 
ſeine Weſtwand in gewaltiger Flucht gegen das Waſſerrinnental ab. Der Gipfel des 
Berges wird am leichteſten von La Porta aus erreicht, indem man über Schutt und 
Schrofen der Oſtflanke, meiſt etwas unter der Gratlinie anſteigt. Die Erſteigung des 
etwas ſteileren Gipfelblockes iſt von kaum erwähnenswerter Schwierigkeit. Der 
höchſte Gipfel bietet verhältnismäßig wenig Platz. Die Ausſicht iſt von großer 
Schönheit. Untergeordnete Gipfel haben häufig einen ſchöneren Ausblick als über- 
ragende, denn nicht allein der Fernblick macht alle Schönheit aus; wird er nicht 
durch nahe, machtvolle Geſtalten unterbrochen, wirkt er meiſtens eintönig. Hier iſt es 
vor allem die Furchetta, die ſich von der ſchönſten Seite zeigt. Im Oſten feſſelt die 
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ei 
së reen? der Pizza Doleda mit ihrem reichen Bänderſchmuck und fatten Farben 


den Blick. Die Oſtflanke des Berges iſt turiſtiſch ohne jede Bedeutung. 

Der Südgrat hat inſoferne Intereſſe, als die „Amrahmung des Waſſerrinnen— 
tales“ zu den großen Turen der Geislergruppe gehört. Man überſchreitet den Tor— 
kofel von Süden nach Norden, anſchließend beide Furchetten, dann den Saß Rigais 
Oſt bis Südweſt. Den faſt wagrechten Südgrat erreicht man über die grasdurchſetzten 
Schrofen, die von ihm zum Col da Cruz herabziehen. Man hält ſich aber faſt gar nicht 
auf der Gratlinie, die ſehr zerklüftet iſt, ſondern weicht auf die Oſtſeite aus. Dieſer 
Weg iſt ſehr mühſelig und wegen einiger Gräben, die ſtarke Höhenverluſte koſten, auch 
zeitraubend. Der Gipfel wird von Oſten her erreicht. 

Die Weſtwand. Seitdem Gabriel Haupt die direkte Erkletterung der Weſt— 
wand am 7. Auguſt 1909 ausführte, hat die alte Route O. Schuſters wohl keinerlei 
Bedeutung mehr. Ihre Beſchreibung, die übrigens im „Purtſcheller“ vollſtändig un- 
verſtändlich iſt, will ich mir daher ſchenken. 

Haupts Weg, der mitten durch die gewaltige Wand führt, wird vom Erſterſteiger 
folgendermaßen beſchrieben (O. A.-⸗Z. 1910, S. 68): 

Man verfolgt den Weg: Regensburger Hütte —Waſſerrinnental zunächſt ſoweit, 
bis er nach der letzten Serpentine, zwiſchen zwei kleinen, blockbeſäten Rafenbudeln, 
den oberen Boden des Waſſerrinnentales erreicht. Weiter noch etwa 100 eben 
taleinwärts gegen die Furchetten. Nun orientierungshalber gegen die Wand gekehrt, 
bemerkt man von rechts (ſüdlich) beginnend: eine Schlucht mit etwa vier kurz über— 
einanderverkeilten Blöcken, welche, von einer Scharte des Südgrates ausgehend, das 
ſüdliche Stück der Wand abſpaltet; weiter links (nördlich) einen großen gelben Fleck, 
vom Fuß der Wand beginnend, mit etwa 40 m Durchmeſſer (dieſer Fleck iſt von der 
Regensburger Hütte deutlich ſichtbar); links von dieſem Fleck einen ſchmalen, ſchwar⸗ 
zen, vom Grat herabziehenden Streifen, ſchließlich links von dieſem einen dünnen, 
von rechts unten nach links aufwärts ziehenden Riß. Hier der Einſtieg. Die durch 
rechtsher hereinhangendes Geſtein verurſachten Abſchnürungen des Riſſes find ſehr 
ſchwer links herum zu umklettern. Nach ungefähr 90 o führt der Riß in eine breitere 
Rinne; mittelſchwerer Fels. Man verfolgt dieſe Rinne mehrere Seillängen, ſteigt 
dann nach links über eine Rippe und drüben in einer zur vorigen parallelen Rinne 
auf, bis dieſe durch eine Wandſtufe geſperrt wird. (Links davon ein ſchwarzgelber 
Aberhang, an deſſen Fuß Moospolſter.) Aber die Wand zuerſt von links nach rechts, 
dann von rechts nach links ſchräg empor und in der Fortſetzung der Rinne hinauf bis 
zum Grat. Aber die folgenden Grattürme nach Norden entweder direkt oder knapp 
neben der Schneide. Auch der Gipfelturm kann aus der Scharte ſüdlich davon direkt 
erklettert werden (äußerſt brüchige, zweimal überhangende Wand, ungemein ſchwierig 
und gefährlich), doch iſt hier eine öſtliche Amgehung anzuraten. Sehr ſchwere Tur. 

Guſtav Jahn und Genoſſen fanden bei der zweiten Erſteigung der Weſtwand am 
22. September 1917 eine bedeutende Wegänderung, die ſie folgendermaßen ſchildern: 
„Mehr als 100 m links vom „Hauptriß' Einſtieg in die Wand. Sehr ſchwierig nach rechts 
auf ein ganz kleines Schartel. Dann langer Quergang über die von unten ſichtbare 
Plattenzone, welche etwa 80 m oberhalb der Schutthalden die faft ſenkrechten Wände 
durchzieht. Die ſehr ſchlecht ausſehenden Platten ſind meiſt gut geſtuft und vermitteln 
einen ſehr vorteilhaften Zugang in die Steilſchlucht, welche G. Haupt durch den 
äußerſt ſchweren Riß direkt ankletternd erreichte. Nur im unterſten Teil ſehr ſchwere 
Stellen, dann meiſt leichte Kletterei. Vorzügliches Geſtein. Bis zum Grat 2—2½ St.“ 

Eine Erſteigung der Weſtwand wollte ich am 27. Juli 1917 unternehmen. Hätte 
ich Haupts klare Beſchreibung beſeſſen, würde ich ſie nicht verfehlt haben, ſo aber 
führte mich der „Purtſcheller“ an der Naſe herum und es wurde eine „Erſterſteigung“ 
daraus. Ich kletterte durch den ſchluchtartigen Kamin, der den ſüdlichen Teil der 


78 Hermann Amanshauſer und Hanns Barth 


Wand durchreißt, in ſehr ſchwerer Kletterei empor und erreichte über Rinnen und 
Schrofen den horizontalen Südgrat an ſeinem ſüdlichſten Punkt. Von hier brauchte 
ich mit meinen Kameraden noch 1½ Stunden bis zum Gipfel. 


Die „Anbenannte Spitze“, ca. 2910 m, ein fchotteriger 
| KEN Ze E Rüden, der an die Kleine Furchetta anſchließt, iſt von 
4 | Süden ohne Kletterei erreichbar, nach Norden ſtürzt fie 


aber in mächtigen Wänden ab. Sie wurde von den „Bergführern“ „Befka⸗ Spitze“ 
getauft (Bergführerkurs⸗Spitze), nicht ſehr zur Ehre des Kurſes. 

Der Waſſerkofel wird aus dem oberen Waſſertal leicht über die Südflanke 
erſtiegen, indem man links von der Fallinie des Gipfels ſchräg zu einer breiten 
Schuttzone emporſteigt, dieſe nach rechts quert und dann links haltend zum höchſten 
Punkt anſteigt. Wieder iſt der Blick über die Nordwand überwältigend. Auch die 
Nordwand der Furchetta zeigt ſich in ihrer ſchauerlichſten Steilheit. 

Der zum Waſſerjöchl herabziehende Südgrat (Kampillergrat) wurde von 
Ingenieur Ed. Pichl mit 3 Genoſſen am 18. Juli 1918 erſtiegen. Er berichtete darüber 
in ©. A.⸗Z. 1918, S. 191/192, wie folgt: 

Nördlich vom Waſſeralpjoch ſteigt ein runder Kopf auf, den ich (Pichl) „Rampiller- 
kopf“ benenne. Wegen eines tiefen, durch den ganzen Berg gehenden Spaltes, der den 
Anſtieg von der Jochhöhe aus verhindert, ſteigt man öſtlich des Joches etwas ab 
und erreicht von links her über leichte Schrofen den Gipfel des Kampillerkopfes. Nun 
ſtets auf der ſcharfen Schneide oder knapp links (weſtl.) von ihr ſteil hinab, dann über 
die vielen Graterhebungen oder oft dicht unter ihnen auf der bogenförmig ausgeſchnit— 
tenen Gratſtrecke weiter bis zu dem ſchnabelartigen Einſchnitt im Abbruch des erſten 
großen Gratturmes. (Von hier an zähle ich die Türme, bzw. Erhebungen.) 

Links von der Gratkante zieht eine brüchige Verſchneidung herab. Von ihrem un— 
teren Ende wird in der ſteilen Wand nach rechts angeſtiegen und mit Hilfe einer 
herausſtehenden Platte auf dieſe und nach rechts an die Gratkante geklettert. Jen— 
ſeits (öſtl.) hart neben der Schneide ſteil, aber gutgeſtuft, auf die Höhe des erſten 
Turmes. Es folgt eine Zwillingserhebung (2. und 3. Turm) und nochmals eine 
Doppelerhebung (4. und 5. Turm). Die 6. Erhebung bricht in eine Scharte 
ab, die links leicht umgangen werden kann. Der 7. Turm trägt auf ſeiner Spitze ein 
natürliches Felsgebilde, das einem Steinmannl ähnelt. Auf die unbedeutende 8. Er- 
hebung folgt hinter einem Köpfel eine ſchmale, ſcharf eingeſchnittene Scharte, die nörd- 
lich von der ſenkrechten Kante eines dreiteiligen, des 9. Turmes, begrenzt wird. 

Der Grat ſteigt nun über den großen 10. zum ſchlanken, gabelförmigen, gelben 
11. Turm auf, der mit unnahbaren Wänden in eine tiefe Scharte abſtürzt. Am die 
Gratfortſetzung zu gewinnen, ſtiegen wir von der erwähnten ſchmalen, ſcharf einge- 
ſchnittenen Scharte durch die glatte Oſtwand des Grates ab. Zuerſt einige Meter 
leicht abwärts, dann ſehr ſteil und ſchwierig, aber gut kletterbar, zu einer kleinen 
Höhle, die gute Verſicherung ermöglicht. Nun ſteil und ſchwierig durch einen ſeichten 
Riß mit guten Griffen und Tritten ungefähr 15 m hinab und über die glatten Platten 
nach links in der Richtung gegen die Scharte hinüber. (Vom Verſicherungsplatz bis 
in die von der Scharte abſtreichende Rinne faſt 25 m.) Mit wenigen Schritten hin- 
auf in die Scharte. Die Herren Kauba und Kalcher folgten uns nicht durch die Oſt— 
wand, ſondern ſeilten ſich von einem großen Felsblock, in der leicht erreichbaren 
Scharte nördlich des großen 10. Turmes, über die dort etwa 22 mn hohe Platten- 
wand ab. 

Von der erreichten tiefen Scharte ſteigen noch drei Türme, der 12., 13. und 14. 
auf. Entweder ſehr ſteil auf die Höhe der nächſten beiden Türme (vom 13. ganz 
leicht herunter) oder unter der Grathöhe nach links (bedeutend leichter), um dieſe zwei 
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Türme herum zum Südfuß des letzten (14.) Turmes, den ich „Kampillerturm“ 
nenne. Es iſt jener intereſſante Turm, der von der Regensburger Hütte gerade 
noch als nördlichſte Erhebung des Kampillergrates zu ſehen iſt, und der beim 
Betreten des Waſſertales ſofort durch ſeine abenteuerliche Form und ſeine zwei 
Fenſter auffällt. Der Gipfel beſteht aus drei Spitzen; ein zwiſchen der weſtlichen 
und mittleren Spitze aufliegender Block bildet mit dem Turmkörper ein Gen, 
ſterl, von dem ein ſehr hübſcher Kamin durch die Südwand herabzieht. Durch 
dieſen Kamin in feſtem Geſtein etwa 30 m ſehr anregend empor und durch das Fenſterl 
auf die Spitze. Jenſeits, nach Norden, einige Meter ganz leicht hinab und nach links 
zu einem Köpfel (ſehr guter Sicherungsplatz). An guten, feſten Griffen und Tritten 
durch die Weſtwand etwa 10 m hinab, zuletzt über ein ſteiles Wandl auf ein Band, 
das auf die Scharte nördlich des Turmes und damit wieder auf den Grat leitet. Nun 
auf dem Grat über Schutt und Schrofen leicht auf die höchſte Erhebung des Rampiller- 
grates, der damit in den Schutthalden des Waſſerkofels untergeht. 

Von den als „Türme“ bezeichneten Graterhebungen verdienen eigentlich nur die 
Türme 10 bis 14 dieſe Bezeichnung. Die Brüchigkeit der ſüdlichen Grathälfte war 
bei der erſten Begehung ziemlich groß, iſt aber ſeither durch eine Mannſchaftsbe⸗ 
gehung und übung weſentlich behoben worden. Die Tiefblicke find beſonders nach 
Oſten ungemein ſchön und ergreifend. Die Tur iſt im allgemeinen ſchwierig, der Ab. 
ſtieg über die Oſtwand zur Scharte hinter dem 11. Turm ſehr ſchwierig. Als reine 
Kletterzeit für den Grat dürften 4 bis 5 St. hinreichen. 

Die Nordoſtwand des Waſſerkofels wurde durch G. Haupt, P. Mayr und E. Leon⸗ 
hard erſtiegen (O. A.⸗Z. 1910, S. 68). Hier der Bericht: 

Vom Fuß der Nordoſtwand des Waſſerkofels zieht ein langgeſtreckter Sporn nord— 
öſtlich gegen das Kreuzjoch (auf Freytags Aberſichtskarte der Dolomiten 1: 100 000 
gut fihtbar). Man verläßt den Weg Schlüterhütte —Egaſcharte öſtlich dieſes Sporns 
(ungefähr bei f des Wortes Waſſerkofel der Aberſichtskarte) und erſteigt weſtnord— 
weſtlich den genannten Sporn. Auf ſeinem Rücken, den man am beſten nahe dem Fuß 
der Wand über grasdurchſetzten Fels gewinnt, ſüdlich an den Fuß der Wand, die 
von hier als ſpitzes Dreieck erſcheint. Etwas rechts (nordweſtlich) von dem Baſis— 
mittelpunkt beginnend, ziehen unter überhangenden Wänden gangbare Schrofen, von 
Riſſen durchſetzt, bandartig nach links (ſüdöſtlich) ſchwach aufwärts. Man verfolgt 
ſie, bis ſie bei mehreren aufliegenden Blöcken abbrechen. Nun über einen doppel— 
mannshohen Aberhang (Steigbaum oder Seilwerfen) empor und äußerſt ſchwer zuerſt 
gerade, dann ſchwach rechts aufwärts. Auf ſchmalen, feſten Leiſten zunächſt horizontal, 
dann ſchräg rechts empor auf ein Köpfel. Von hier einige Seillängen an durchaus 
ſenkrechter Wand ſehr ſchwer empor bis auf das unterhalb der gelben Gipfelwand 
horizontal laufende Band. Knapp rechts (nordweſtlich) von der Stelle, wo man 
das Band erreicht hat, ſieht man über einer niſchenartigen Höhlung einen ſeichten 
Riß gerade aufwärts durch die Gipfelwand ziehen. In die Niſche, ſehr ſchwer rechts 
oben hinaus und ſchräg rechts aufwärts zu einem Felsköpfel (Stand und Sicherung 
ſehr gut). Von dieſem nach links zu dem Riß queren und mit ſeiner Hilfe über 
äußerſt brüchiges Geſtein empor. Nach etwa 90 m bringt der Riß in eine breitere 
Rinne. In deren Geröll kurz aufwärts, dann über die äußerſt brüchigen Schlußfelſen 
links (im Sinne des Aufſtieges) direkt zur öſtlichen Gipfelerhebung. 

Wandhöhe etwa 300 m vom Rücken des Sporns. Außerſt ſchwere Tur. 


ie Kanzeln In weiterem Sinne gehört der Stock der Kanzeln, der den Tal— 
Die Kanzeln ſchluß des Tſchislestales bildet, noch zur Geislergruppe. 


Auch geologiſch dürfte er innig mit ihr zuſammenhängen. Selbſt das Laienauge be— 
merkt, daß mit Pizza Doleda und Col dalla Pières eine andere Formation beginnt. 
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Aus dem Gewirre von Gipfeln und Zacken des Kanzelmaſſivs heben ſich fünf 
Punkte hervor, die nach Weſten gewendet ſind, während nach Oſten ein Gipfel vor— 
zebaut iſt. Letzteren tauften wir „Kampillerkanzel“; dieſe iſt vom Kampillerjöchl 
leicht zu erreichen und hat eine ſchöne, eigenartige Ausſicht gegen den Waſſerkofel. 

Die fünf anderen Gipfel bezeichneten wir von Süden nach Norden als erſte, zweite, 
dritte, vierte und fünfte Kanzel. Zwiſchen der 2. und 3. Kanzel zieht von Weſten eine 
dreite Schuttrinne empor. Die 5. Kanzel bildet den Eckpfeiler gegen das Waſſer— 
Alpjöchl. 

Die fünfte Kanzel, auch „Höchſte Kanzel“ genannt, etwa 2800 m, erreicht 
man von Süden leicht, indem man in dem Winkel, den der Hauptkamm (der übrigens 
son Südoſt überall erreichbar iſt) mit der Kampillerkanzel bildet, über Schutt an- 
ſteigt. Eine kurze Felsſtufe, dann wieder über Schutt zum Gipfel. 

Nordkamin. Eine Kletterroute, direkt vom Waſſeralpjöchl zum Gipfel, fand 
ich am 20. Auguſt 1917 mit A. Sonvico, W. Köllensperger und K. Stöger. Dieſer 
Anſtieg, der turiſtiſch recht intereſſant wäre, wird leider durch fabelhaft brüchiges Ge— 
ſtein ſehr entwertet. Landſchaftlich iſt er prächtig. Welche Veränderungen der Schnee— 
belag des Frühſommers in der Schlucht hervorruft, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Etwas weſtlich des Waſſeralpjöchls ziehen zwiſchen drei mächtigen Türmen, die 
dem Maſſiv der Höchſten Kanzel angehören, zwei große Kamine herab. Durch den 
linken der beiden erfolgte der Anſtieg. Einſtieg durch einen naſſen, ſehr ſchweren, 
ſchief nach links überhangenden Kamin (6—8 n). Es folgt ein zweiter, tiefer, eben- 
falls ſehr ſchwerer und überhangender Kamin (10 m). Nun weiter in dem flacher 
werdenden, glatten, ſandigen Grunde des Schluchtkamines. Anter einem ungeheuren, 
eingeklemmten Block beginnt äußerſt brüchiger Fels. Man arbeitet ſich bis nahe an 
den den Kamin hier ſperrenden Überhang und klettert auf allmählich beſſer werdendem 
Fels ſchwierig erſt nach links, dann gerade empor auf eine ſteile, oben eisbedeckte 
Schutthalde. Nun auf die rechte Seite der ſich auflöſenden Schlucht und etwas nach 
links über eine kleine Verſchneidung und Blöcke auf den Grat, der zum mittleren der 
drei Türme zieht. Weiter über den viel zerklüfteten und ſtellenweiſe äußerſt brüchigen, 
aber leichten Grat zum Gipfel der 5. Kanzel. Dauer 1/2 Stunden. 

Zweite Kanzel, 2728 mn. Während der 4. und der 3. Kanzel keine turiſtiſche 
Bedeutung abzugewinnen war, iſt es mir gelungen, an der erſten und zweiten je einen 
hübſchen Kletterweg zu entdecken. Beide Gipfel ſtürzen nach Weſten mit ſchönen 
ſteilen Kanten ab. 

Die Weſtkante der zweiten Kanzel war es vorerſt, die mein Intereſſe erweckte. War 
auch der Gipfel von untergeordneter Bedeutung, ſo reizte doch die kühne Linie des 
Abſturzes zu einem Verſuch. Der untere Teil der Kante bricht ſehr ſteil ab. Auf ihn 
ſetzt ſich eine flachere Schrofenzone auf, die durch den ſenkrechten, gelben Gipfel- 
abbruch gekrönt wird. Die Erſteigungsmöglichkeit des letzteren erſchien mir recht 
fraglich. Ich ging daher mit jenen gewiſſen zweifelhaften Gefühlen an dieſe Erftet- 
gung, die einen Erfolg erſt zum rechten Sieg werden laſſen. 

Am 26. Juli 1917 wanderte ich mit Leutnant Immo Reiniger von der Regens 
burger Hütte taleinwärts. Das ſchöne Steiglein, das jetzt bis an den Fuß der 
Kanzeln gebaut iſt, gab es damals noch nicht; fo koſtete uns der ſteile Naſen und 
Schutthang bis zum Fuß der Felſen viel Mühe. Als Offiziere konnten wir es uns 
leiſten, daß ein Diener hier unſere Nagelſchuhe übernahm und durch die große 
Schuttrinne, die nördlich von unſerer Kante emporzieht, auf den Gipfel brachte. 

Etwa 20 m links ober dem tiefſten Punkt der Felſen war unſer Einſtieg. Sogleich 
war ich angenehm überraſcht; das Geſtein war vorzüglich, griffig und feſt. Etwa 10 n 
kletterte ich halbrechts zu einem kleinen Zacken. Eine ſchöne, nicht ſehr ſteile Ger, 
ſchneidung führte 7—8 m gerade in die Höhe an den Fuß einer gelben Wand. Einige 
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Meter kam ich noch nach rechts auf einen kleinen Abſatz, dann fuhr mir ein Schreck 
ins Herz. Sollte ich hier ſchon ſteckenbleiben? Es ſah ſehr ſchlecht aus. Eine kleine 
Ecke zur Rechten war die einzige Hoffnung. Sie betrog mich aber nicht; einige Meter 
ging es über die ſteile Wand ſehr ſchwer hinauf, dann kam ſehr ſchöner, gutgriffiger 
Fels. Nach 40 m fanden wir die eigentliche Kante wieder durch eine gelbe Wand ge— 
ſperrt. Aber rechts unter ihr befand ſich eine Mulde, aus der zwei parallele, etwa 
8m hohe Kamine emporzogen. Ich ſtieg zu dem rechten empor und erreichte durch 
ihn ein ſchönes Felspoſtament. Etwas links haltend kam ich dann in eine kleine 
Schrofenmulde, die mich auf die ſchon von unten erkannte, flachere Schrofenterraſſe 
führte. Leider wurde hier das Geſtein brüchig. Wir hielten uns immer nahe an der 
linken Kante. Raſch näherten wir uns dem gelben Gipfelabbruch, der mir immer mehr 
Sorge machte. Die Schrofenzone ſpitzt fi in einen kleinen Grat zu, der ſchulter— 
artig an der ſenkrechten Wand endet. Durch ein höhlenartiges Loch, rechts unter 
dieſer, kamen wir auf ihn hinauf und hielten kurz Rat. Ein enger Kamin, der mitten 
durch die Stirne der Wand zieht, war unſer Weg. Am ſeinen Beginn zu erreichen, 
ſpreizte ich über dem Loch, das uns heraufgebracht hatte, nach rechts auf graugefärbten 
Fels. Tüchtig mußte ich mich reden, um hinüberzukommen. Nach einem kurzen Quer- 
gang nach rechts konnte ich halblinks zum Beginn des Kamines klettern und fand 
hier zu meiner Freude einen ſchönen Verſicherungszacken. 

Mein Kamerad folgte nach und voll Spannung packte ich den Kamin an. Wider 
Erwarten war hier das Geſtein ſehr ſchön, obzwar die Wand ſelbſt ſehr brüchig 
ſchien. In prachtvoller, ſchwerer Kletterei erreichte ich nach 10 m eine kleine Höhle, 
über welcher ſich ein großer Aberhang wölbte. Ich kroch in ihren Hintergrund und 
verſicherte, hinter einem Block verſtemmt. Von der Decke der Höhle ſtarrte brüchiger 
Fels: — das letzte Hindernis — ob ich darüberkomme? 

Ich wechſelte mit dem Gefährten den Platz und ſpreizte am äußerſten Rand der 
Höhle empor. Gerade erreichte ich noch die gegenüberliegenden Wände. Ich beugte 
den Kopf zurück, um zu ſehen — o weh, da droben war ein Spalt, und darüber bildete 
ein eingeklemmter Block einen zweiten Aberhang. Doch die Hand fand in dem 
Spalte Griffe. Ein Klimmzug und ſchon ſteckte ich verklemmt in dem kleinen Loch 
des Spaltes, freilich arg nach außen gedrängt durch den zweiten Aberhang. Es war 
aber doch leichter geweſen, als ich gedacht hatte. Ich griff über den Klemmblock und 
fand wieder reichlichen Halt. Langſam, nach außen hängend, richtete ich mich auf. 
Eine flache Schutterraſſe lag vor mir. Ein Stein, der abrutſchte, flog, mehrere 
Meter von der Wand, die wir heraufgekommen waren, entfernt, in die Tiefe und 
ſchlug erſt etwa fünfzig Meter tiefer auf. Ein raſcher Zug, und ſchon kroch ich auf 
allen Vieren über den Schutt, um mich an deſſen oberem Ende gut zu verankern. 
Mein Kamerad Reinitzer war nicht wenig erſtaunt, als er über die Kante der 
Wand emportauchte und ſah, daß wir alle Schwierigkeiten hinter uns hatten. Den 
Felſen ober dem Schuttfleck umgingen wir links und erreichten in wenigen Minuten 
über den brüchigen, ebenen Grat den Gipfel. (Kletterzeit 1/22 —2 Stunden.) 

Eine halbe Stunde lagen wir wohlig in der Sonne und freuten uns unſeres Er- 
folges. Die Türme und Zinnen der Geislerſpitzen ſahen neidiſch herüber zu ihrem 
Nachbarn, der auch ſo viel Schönes zu geben hatte. Den Abſtieg vollzogen wir 
über die Nordſeite, wo Schutt zu einem nach rechts führenden Band leitet, über das 
wir, nach Aberwindung einer ſehr brüchigen, aber nicht ſchweren Anterbrechung, in 
die Scharte zwiſchen zweiter Kanzel und dem nächſten nördlichen Zacken kamen. Immer 
etwas rechts haltend, eilten wir dann über die ſteilen Graslehnen hinunter. Im Tal 
Forces de Siélles hatten wir noch ein hübſches Erlebnis: Eine Schneehenne mit 
ihren Jungen ſprang gerade vor unſeren Füßen auf. Die erboſte Mutter mit den 
piepſenden und unter die Flügel eilenden Kücken war ein luſtiger Anblick. 
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Erſte Kanzel, 2612 n. Erſte Erſteigung über die Weſtkante. Die erſte 
Kanzel hat einen ähnlichen Bau wie die zweite, nur daß der obere Teil ihrer Weſt— 
kante durch einen äußerſt ſcharfen Grat gebildet wird und der Sockel noch ſteiler ab— 
fällt. Beide Kanten werden durch eine wilde Schlucht getrennt. 

Am 18. Auguſt gelang es mir, mit den Kameraden R. Sonvico, K. Stöger und W. 
Köllensperger, auch über dieſe Linie einen Weg zu finden. Die Weſtkante der erſten 
Kanzel hat einen felſigen Vorbau, der mit ihr ein Schartel bildet, von dem eine kleine 
Schuttrinne herabzieht. In dieſer ſtiegen wir an, bis etwa 15 m unter die Scharte. 
Ein von der Kante rechts abgeſpaltener Pfeiler bildet hier eine etwa 70 m lange 
Kaminreihe, die mit einem Wandl abbricht. Wieder fanden wir hier ſchönen, feſten 
Fels. Steil ging es zum Kamin empor. Deſſen erſter Abſatz machte mir gleich 
ordentlich zu ſchaffen. Es iſt ein recht glattes Stück mit Klemmblock, das einige 
Ahnlichkeit mit dem „geſprenkelten Block“ im Schmittkamin hat. Weiter ging es ſehr 
ſchön und ſchwierig bis zu einer Stelle, an der ich entdeckte, daß der obere Teil des 
Kamines einen Spalt durch den ganzen Berg bildet und ſo den Pfeiler völlig lostrennt. 
Da ich mir den mutmaßlichen Weg von der zweiten Kanzel angeſehen hatte, war 
ich der Meinung, den hier beginnenden gelben Abbruch links umgehen zu ſollen. Ich 
verſuchte nach links zu klettern, es wurde mir aber zu ſchwer; ſo kehrte ich wieder in 
den Kamin zurück und erkletterte in luſtiger Spreiz- und Stemmarbeit den reſtlichen 
Teil des Spaltes. Von der Spitze des Pfeilers ſah ich, daß ein Ausweichen nach 
rechts leicht möglich ſei. An einer gelber Niſche vorbei ging es rechts um die Ecke, 
dann ein Stück aufwärts und halb links wieder auf den Grat zurück. Von hier an 
blieben wir immer auf der Gratſchneide. Die Kletterei war nicht gerade ſchwer, aber 
ſehr ſchön. Zu beiden Seiten bricht der Fels unvermittelt ab, ſo daß wir alle an der 
luftigen Kletterei unſere Freude hatten. Ein drohender Aberhang, durch einen tiefen, 
wagrechten Spalt gebildet, erwies ſich als harmlos; raſcher als wir gedacht hatten, 
war der Gipfel erreicht (1/½—2 Stunden), deſſen Anblick von Oſten freilich begreiflich 
macht, daß, wie die Sage erzählt, fein erſter Beſteiger ein verirrter Ochſe war.. 


Anhang. 


In den Wänden, die das Hufeiſen um die Regensburger Hütte ſchließen, aber 
nicht mehr zur Geislergruppe gehören, wurden während des Bergführerkurſes auch 
verſchiedene Erſteigungen ausgeführt. Ich führe fie nur kurz an: Montigella von 
Norden, Pela de Vit (Oſtgipfel), direkte Nordwand; Pela de Vit (Mittel- und Süd— 
weſtgipfel), je die Nordkante. Die bedeutendſte dieſer Turen iſt die direkte Nord- 
wand der Pela de Vit. Bei dieſem Anſtieg erreicht man durch die öſtlichſte empor— 
führende Schlucht das große Band, das unter der großen, roten, von einem feinen 
Riß durchſchnittenen Gipfelwand durchzieht, man quert das Band, und ſteigt über 
die ſteile, graue Wand, rechts von der vorerwähnten, in ſehr ſchwerer, ausgeſetzter 
Kletterei zum Gipfel. 


III. Die ſportlichen Winterverhältniſſe der Geislergruppe 


H. B. Die Zugehörigkeit der Geislergruppe zu den Grödener Dolomiten, jenes Be— 
reiches von Tirol, beten Winterpracht ſchon zu einer Zeit begeiſtert geſchildert, geprie- 
ſen und in Bildern gezeigt worden iſt (ſiehe Veröffentlichungen von E. Terſchak und 
Dr. F. Beneſch), da man von der Bedeutung und Entwicklung des Winterſports noch 
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kaum eine Ahnung hatte, läßt mir dieſes Gebiet nach zwei darin erlebten Wintern als 
das beſte für ſportliche Winterbetätigung in den Dolomiten erſcheinen. Am ſo mehr, 
da es während dem Kriege die langerſehnte und im Frieden heiß umſtrittene Bahn— 
verbindung erhalten hat, die von Klauſen am Eiſack ausgehend, bis nach Plan, 
alſo in den hinterſten Winkel des Grödentales hinaufführt und ſeine Erreichbarkeit 
raſch und angenehm macht. 

Schon vor vielen Jahren, als ich noch ein blutjunger Anfänger in der Alpiniſtik 
war, hatte mir der damalige Neſtor der Führerſchaft von Sulden, weiland Peter 
Dangl, anläßlich eines ſchlechten Sommers den Nat gegeben, lieber im erſten Viertel 
des Jahres, etwa zwiſchen 15. Jänner und halbem März dorthin zu kommen, weil 
um dieſe Zeit wochenlang andauerndes Schönwetter genußreiche Bergfahrten er— 
möglichte, die dann ſogar meiſt leichter ſeien als im Hochſommer. 

And dieſe Behauptung, deren Richtigkeit ich damals, wo das winterliche Hoch— 
gebirge noch als unnahbar galt, bezweifelt hatte, ich habe ſie nun durch die Er— 
fahrungen meines Kriegsaufenthaltes in Südtirol beſtätigt gefunden, denn ſie trifft 
nicht nur für die Ortlergruppe zu, ſondern hat für das geſamte Tiroler Gebiet der 
Südlichen Kalkalpen Gültigkeit. Alle Berge, jede Gruppe, die dort frei nach Süden 
ſchauende Felsflanken haben, werden um dieſe Zeit aper und trocken und können wie 
im Hochſommer begangen werden; je praller, deſto beſſer! Sind ſie aber reich ge— 
gliedert, durch Mulden, Schluchten, Rinnen oder Kamine, ſo kann auch ein im 
Sommer leicht zugänglicher Berg unnahbar, oder zumindeſt ſehr ſchwierig werden. 

And die Geislergruppe kann in dieſer Beziehung als Ideal gelten. Mit Aus— 
nahme des ſchon wegen ſeines brüchigen Geſteins ſchwierigen Vilnöſſer Turmes, 
der Gran Odla und etwa des im Sommer harmloſen Saß Rigais, der 
nur zweimal von uns Winterbeſuch hatte, wurden in den Wintern 1916-1917 und 
1917-1918 alle Gipfel dieſes Gebirgsabſchnittes ſehr oft und von einer größeren An- 
zahl Menſchen beſtiegen. Obige beiden erſteren, die aufgeſtellte Regel beſtätigenden 
Ausnahmen aber nur deshalb gar nicht, bzw. der Saß Rigais ſelten, weil erſtere 
durch ihre verſteckte, vorgeſchobene Lage zuviel von ihrer Amgebung beſchattet werden, 
was ihnen ihre Winterjungfräulichkeit wahren half !), letzterer juſt wegen feiner 
zahmeren Geſtaltung, die die lawinenfördernde Schneeanhäufung, beſonders in der 
großen Südmuldung und Gipfelrinne, worin die Steiganlage hinanführt, begünſtigt. 

And nun ſeien die Winteranſtiege auf die übrigen Gipfel der Geislergruppe in 
derſelben Reihenfolge wie bei Amanshauſer, kurz gekennzeichnet, die ſich im großen 
und ganzen an die gebräuchlichen Sommerrichtungen halten, denn die abſonderlichen 
Anſtiege verbietet ſchon die Kürze der Tage mit ihren daraus ſich ergebenden un— 
günſtigen Folgerungen. 


i Der Zugang erfolgt, wie im Sommer, unter den ein- 
Die Kleine Fermeda | heitlichen ſüdlichen Abbrüchen des Gipelftodes und der 
weſtlich vorgeſchobenen Schulter Fermeda de Soura entlang, über die ſteilen Hänge 
dinan, bei deren etwaiger Ausaperung Steigeiſen ſehr angenehm find. Mit Er- 
reichen der Weſtſeite der Schulterabbrüche bei gutem Schnee, wie im Sommer, nach 
links und im Zickzack, ſonſt beſſer gerade längs der Felſen, empor zum von der Joch— 
ſcharte her anſchwellenden Kamm. Wo dieſer an den Weſtabſatz der Schulter ſtößt, 
quert der Sommerweg deren Nordſeite auf bandartigen Schrofen leicht bis in den 
Sattel hinüber, aus dem mit lotrechtem Aufſchwung der weſtliche Eckturm der Kleinen 
Fermeda aufſchnellt. Im Winter kann dieſer ſchattige Quergang recht unangenehm 


1) Nachträglich erfahre ich, daß die Gran Odla einmal im Winter von L. Trenker und 
Genoſſen erſtiegen wurde, wobei es erfrorene Finger gab. 
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werden und man tut daher beſſer, gleich nach den erſten paar Schritten in der kalten 
Nordſeite der Schulter in wenigen Minuten ſchräg auf ihren ſanften Grat hinauf— 
zuſteigen, der, gewöhnlich frei geweht, ſonnig und mühelos zum Fermedaſattel Din, 
abſpazieren läßt, was eigentlich auch im Sommer ganz empfehlenswert iſt. Während 
dem ganzen Weg hierher ergötzt die Augen eine prachtvolle Fernſicht, anfangs nach 
Weſten über den Schlern und ſeine Zacken hinweg auf den zuſammengeballten 
Brentawall, auf die klar geſonderte Adamello- und Preſanellagruppe, auf die Ortler- 
rieſen und den Wirrwarr der Öbtaler Ferner; nach Süden durch die Breſche des 
Sellajoches zwiſchen Langkofelgruppe und Sellaterraſſen bis zu den kühnen Schat— 
tenriſſen der Paladolomiten; ſpäter mit dem plötzlichen Tiefblick über den Nordab— 
ſturz ins Vilnöſſer Tal auf die Kette der Zillertaler Berge: eine Ausſicht, die 
mancher Gipfel nicht ſchöner bieten kann, die auch vom Scheitel der Kleinen Ger: 
meda nur wenig umfaſſender ſich darbietet. 

Der weitere Anſtieg zu ihr empor vollzieht ſich nun ſtreng auf dem Sommerweg 
(Ztſch. 1918, S. 159), nur muß man gefaßt ſein, je ſchneeärmer die Felſen und Rinnen 
find, deſto eiſiger den Kamin vorzufinden. Aberhaupt kann im Winter die Kleine Ger, 
meda ſpäter und ſchwerer zugänglich fein als die Große Fermeda. Dies trat beſonders 
deutlich in Erſcheinung bei meinen Erſteigungen am 2. Februar 1917 und am 
19. März 1918. Bei der erſtzitierten Bergfahrt, waren trotz dem außergewöhnlich 
ſchneereichen Winter die Felſen ſommerlich frei und der Kamin dick vereiſt, bei 
der zweiten, in einem ſchne armen Winter, der Kamin faſt eisfrei, dafür die 
Felſen ſpärlich ausgeapert und die untere Schlucht wie die oberen Rinnen ſteil mit 
Schnee erfüllt, ſomit die Tur bedeutend ſchwieriger als im Vorjahre. 


6 Für einen Winterbeſuch dieſes beliebteſten Gipfels der 
| Die Große Fermeda Gruppe kommt hauptſächlich der Südanſtieg in Betracht. 
Während der eingangs betonten Schönwetterperiode ſind ſeine Kletterſtellen nicht 
ſchwieriger als zur normalen Turenzeit, ja die beiden Kamine in der Einſtiegs- 
ſchlucht find zumeiſt leichter, weil fie entweder ganz zugeſchneit, oder durch die Schnee- 
anhäufung niedriger gemacht werden. 

Sollte aber von den Kaminen der obere (der mit dem überdachten Bloch) vereiſt an- 
getroffen werden, was feine Aberwindung recht ſchwierig macht, jo kann er ſehr vor- 
teilhaft in der orographiſch linken Schluchtwandung umgangen werden, in- 
dem man von allem Anfang an gleich die Schrofen rechts der Schlucht zum Anſtieg be- 
nützt und, durch eine Rinne und über ein Schartel, erſt ober den Kaminen die Schlucht 
betritt. 

Die Schlucht ober der ſogenannten Platte, die auf die Scharte im Gipfelgrat hin- 
aufführt, kann hingegen recht bösartig ſein, beſonders beim Abſtieg. Darum hatten 
wir für unſere militäriſchen Bergführerkurſe ein ſicherndes Drahtſeil darinnen an- 
gebracht, das ſich beſonders beim Anbehalten der Kletterſchuhe ſehr angenehm erwies. 

Auch der Südoſtgrat kann bei ſehr günſtigen Verhältniſſen als Winteranſtieg 
benützt werden. 


| Der Odlaſtocd Aus drei in ſüdnördlicher Nichtung hintereinander aufragenden 
| Der Oplaftod | Gipfeln, der Tſchisles., der Gran und Bilnöſſer Odla und 
der nordweſtlich vorgeſchobenen höchſten Erhebung dem Vilnöſſer Turm, beſtehend, 
iſt ſonderbarerweiſe die nördlichſt gelegene Vilnöſſer Odla am früheſten und beſten 
zugänglich. Allerdings vollzieht ſich der Anſtieg ſtreng auf der Normalrichtung — 
über ihre Südflanke — aber infolge des faſt immer vereiſten Kamines ſchwieriger 
als zur Sommerszeit. 
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Der nächſte zugängliche Gipfel iſt dann die Tſchisles-Odla. Sowohl auf ihrem 
En Anſtieg durch die Rinne von Oſten her, fiherer über den ſchwierigen Süd— 
oſtgrat. 

Durch die im Winter als flinke Abſtiegsmöglichkeit gut brauchbare Odla⸗ 
ſchlucht getrennt, folgt wieder ein Drillingsgebilde: der Saß-de-Mesdi 
Stock. 

Seine Hauptgipfel: Saß de Mesdi und Kumedel werden im Winter am beſten von 
Oſten her beſtiegen aus der breiten Schlucht, die von der Mittagsſcharte ab— 
finkt. In deren oberen Hälfte iſt ein Wall der Oſtflanke obgenannter Berge vorge- 
lagert, über den hinüber man entweder die zwiſchen den beiden Gipfeln herab— 
ſtreichende, wenig ausgeprägte Anſtiegsrinne erreicht, oder auf den Wall hinanſteigt, 
bis er gratartig wird und zur Benützung der engen Rinne zur Linken zwingt. Hierher 
kommt man bei guttragendem Schnee raſcher und leichter über die Mittags 
ſcharte. Nun weiter wie im Sommer (S. 61). 

Bei all den erwähnten Beſteigungen bilden die Schier ein vorzügliches Verkehrs- 
mittel, indem fie bei der Annäherung raſcher und müheloſer zum Einſtieg heran- 
bringen und nach der gelungenen Bergfahrt eine flinke, genußvolle Heimkehr ermög- 
lichen, denn die harmloſen Halden und Matten erfordern bei gutem Schnee keine be- 
ſonderen Kunſtfertigkeiten, ſind ſchlimmſtenfalls im unmittelbaren Bereich der Felſen 
lawinengefährlich, oder können an ſonnenarmen, windigen Tagen in den Früh und 
Abendſtunden durch Verharſchung ärgerlich werden. Normale Verhältniſſe voraus- 
geſetzt, können halbwegs ſturzſichere Schiläufer in 15— 20 Minuten bei der Hütte 
landen, oder, das Vergnügen ums Doppelte bis Dreifache verlängernd, in einem 
Zug weiter bis ins Tal hinab nach St. Chriſtina gleiten; eine Schifahrt von 5—6 km 
Länge mit 900 bis 1000 m Höhenunterſchied! Nur läßt man dann am beiten den 
Hüttenweg links liegen und fährt von der Hütte zwiſchen den molligen Kuppen 
gerade ſüdwärts zum Auslauf eines ſchütter bewaldeten Riegels und, ſtets das Pracht⸗ 
bild des Langkofels vor Augen, über die offenen Wieſen hinab, die rechts vom 
Tſchislesbach ſanft abdachen, bis zu der Steilſtufe, welche der Almweg mit einer 
Serpentine überwindet, der von Heuziehern meiſt ausgeſchlittelt iſt. Dem Weg fol- 
gend, oder links davon im Schuß hinunter zu einer Hütte und zur Brücke über den 
Tſchislesbach. Nun das glatte, meiſt vereiſte Sträßchen am linken Bachufer ein 
Stück befahrend, verläßt man es ſobald als möglich und gleitet durch ein Zauntor 
über die Wieſen zwiſchen dem Weg zur Linken und dem Bach zur Rechten, auf zwei 
Hütten los. Rechts von dieſen modelt ſich ein lärchenbeſtandener Hügel aus der 
Talung und, längs ſeiner Oſtabdachung dahinfahrend, erreicht man die erſten Häuſer 
der hier zuſammenſtoßenden Siedlungen St. Chriſtina und Wolkenſtein. 

Die Cäſur der Mittagsſcharte, nebſtbei bemerkt: die beſte Abergangsmöglichkeit 
zwiſchen Regensburger Hütte und Vilnöſſer Tal im Winter, ſchneidet den aus phan- 
taſtiſchen und ſtarrenden Türmen und dräuenden Schluchten beſtehenden weſtlichen 
Teil vom behäbiger geſtalteten öſtlichen Teil der Geislergruppe. Bei einem Winter- 
beſuch dieſer in einer nach Süden offenen Halbellipſe angeordneten Bergrunde ſind 
die Schier noch vorteilhafter zu verwenden, weil die beiden durch die mächtige Achſe 
des Torkofelwalles geſchiedenen Trennungsfurchen, weſtlich das Waſſerrinnen⸗ 
tal, öſtlich des Waſſertal, weit hinauf gute Zufahrt ermöglichen. 

Erſteres vermittelt den Zugang zum Saß Rigais und zur Großen Furchetta, 
letzteres den zur Kleinen Furchetta, zur Bergführerkurs⸗Spitze (kurz Saß Befkah, 
zum Waſſerkofel und Torkofel, die alle auf ihren üblichen Sommerrichtungen beſtiegen 
werden können. Nur wäre zu beachten und zwar: 

beim Saß Rigais, daß der gewöhnliche Südanſtieg wegen Lawinenmög- 
lichkeit beſſer unbetreten bleibt und der von Nordoſt zum Gipfel führende Schultze⸗ 
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Weg infolge faſt ſtändiger Beſchattung viel Eis und Schnee hat und daher eine 
anſtrengende, dennoch aber ſehr ſchöne Anternehmung iſt; 

bei der Großen Furchetta, daß der Anſtieg über die ſteilen Schrofenhänge 
bis zum trügeriſch überwächteten Schartel in der Nordſeite, wo die Querung zum 
Weſtgrat beginnt, durch Schneebretter ſehr gefährlich werden kann; hingegen iſt die 
Kleine Furchetta das günſtigſte und angenehmſte Gipfelziel im Winter; 

bei den günſtig zugänglichen Gipfeln Saß Befka und Waſſerkofel, daß 
auf Grat und Gipfelwächten nicht vergeſſen werde; 

endlich beim Torkofel, der ſteile Schneequergänge hat, daß der kurze Abergang 
vom öſtlichen Vorgipfel zum Hauptgipfel nicht immer möglich ſein kann. 

Die Zufahrt zum Waſſerrinnental verläuft am beſten, wenn man den Graben 
ober der Regensburger Hütte ziemlich hoch quert und den jenfeitigen, leicht über- 
wächteten Hang ſchräg anfährt, droben immer in Nordrichtung am Gehänge dahin— 
ſpurt; ſpäter folgt man einem kurzen Graben, aus dem man über eine Kuppe den faſt 
ebenen Auslauf der Mittagsſchartenrinne erreicht, den ein Brunnentrog kennzeichnet. 
Nun ſchräg rechts unter dem Südſockel des Saß Rigais zur Mündung des Waſſer— 
rinnentales hinan und über ſeinen unterſten Steilabfall im Zickzack in ſeine gaſſenartige 
Enge hinauf. Darin empor bis auf den meiſt apergewehten Sattel zwiſchen Saß 
Rigais und Furchetta. 

Die von der La Porta abſinkende Schneeſchlucht iſt günſtiger vom Waſſertal her im 
Abſtieg zu benützen. 

Wer in das Waſſertal will, tut am beſten, wenn er in den tiefen Graben öſtlich 
der Hütte horizontal hineinquert und ſobald als möglich jenſeits am ſchütteren Wald— 
gehänge anſteigend, auf das große ebene Schneefeld unter dem Montigella hinaus- 
fährt. Aber dieſes hinan zur unteren Stufe des Waſſertales, welche man in langen 
Spitzkehren am Gehänge unter den Kanzeln überwindet. Werden die Serpentinen 
gleich anfangs entſprechend hoch hinauf fortgeſetzt, erreicht man dann auch die Höhe 
der zweiten Stufe angenehm, und zwar im Sattel unter der Waflerfcharte, zu dem der 
Sommerweg jenſeits unter dem Col da Cruz hinaufführt. Nun ſpurt man das ſanfter 
geneigte Waſſertal vollends hinan bis zur Scharte zwiſchen Waſſerkofel und Saß 
Befka, wo man die Schier zuridläßt. 

Genußvolle Abfahrt wird man aber nur haben, wenn man ſie nicht zu ſpät antritt, 
weil die beiden Täler bald Schatten kriegen und dann läſtiger Harſcht einen um das 
Vergnügen prellt. 

Beſonders günſtige Winterziele ſind die Gipfel im Bereiche der ſtets reich mit 
Pulverſchnee geſegneten Siellesmulde. Vom früher erwähnten großen Schnee— 
feld im öſtlich, zwiſchen Montigella und Südlicher Kanzel ſich öffnenden Tal hinan. 
Die tiefe Runſe der Sohle beſſer unberührt laſſend, weil ſie bei der Abfahrt eine 
prächtige Schußbahn bietet, gelangt man rechts davon in langen Serpentinen mühelos 
und ſicherer in den maleriſchen Keſſel von Forces de Sielles hinauf, der von der 
Mauer des Col dalla Pieres, der Pizza Doleda und den Zinken der Kanzeln groß— 
artig umrahmt wird. Inmitten dieſer winterprächtigen Arena angelangt, muß man 
ſich nun entſcheiden, ob man die ſteile Auffahrt zum Siellesjoch, das ganz droben 
lawinengefährlich fein kann, einſchlagen will, um einerſeits die ausſichtsreichen Puez- 
ſpitzen zu beſuchen, anderſeits den kurzen, aber durch Schneebretter gefährdeten An- 
ſtieg auf den Col dalla Pieres zu wählen, oder ob die Kanzeln beſtiegen werden follen. 

In letzterem Falle hält man ſich nördlich und ſpurt über mollige Schneehügel in die 
oberſte Mulde unter dem Kampillerjoch hinan und bei gutem Schnee über den 
Steilkegel bis auf dieſes hinauf, wo ſich ein Prachtblick auf Zillertaler, Riefer- 
ferner und Tauern enthüllt. Vom Joch iſt in einer halben Stunde die Kampiller— 
Kanzel erreichbar, indem man weſtlich die breite Schneerinne bis zu ihrem Sattel 
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hinaufſteigt, dann nördlich über mehr oder minder ausgeaperte Felſen den Gipfel 
gewinnt. 

Wer auf die nordweſtlich von ihr aufragende Große Kanzel will, kann auch 
von der Kampillerkanzel über den Verbindungsgrat hinüberlavieren, tut 
aber beſſer, in der Mulde unterm Joch ſchon abzuſchnallen und eine auffallende 
Schneerinne zum Anſtieg zu benützen, die rechts von der unterm Gipfel eingebetteten 
breiten Schneeterrraſſe abſinkt. 

Von dieſer Schneeterraſſe iſt auch die Mittlere Kanzel, aber weniger leicht, 
zugänglich. Die zwiſchen Mittlerer und Südlicher Kanzel aufragenden Zinken ſind 
heikler zu beſteigen, da lange, der Sonne reichlich ausgeſetzte Steilrinnen verfolgt 
werden müſſen, die nicht immer ficher find, und ſchließlich ein ſehr ſchwieriger Nord— 
abbruch zum Rückzug zwingen kann. Hingegen iſt die Südliche Kanzel wieder 
ein nettes Bergl, das über ſeinen Südkamm gut zugänglich iſt und jenſeits durch eine 
lange Schneerinne raſch zu den Brettln zurückkommen läßt. 

And nach den Beſteigungen kommt das Herrlichſte des Sielleskeſſels: die ſtäubende 
Genußfahrt zu Tal, die eine der ſchönſten im Gebiet iſt. Der noch in dem Bereich der 
Geislergruppe liegende Stock der Steviaalpe, von den Randgipfeln des Col 
dalla Pieres, Montigella und Pela de Vit bekrönt, iſt eigentlich das ſüdweſtlichſte 
Vorgebirge der Puezgruppe. Da aber feine Weſtabſtürze unmittelbar zur Tſchisles- 
alpe abbrechen und gewiſſermaßen in die Fenſter der Regensburger Hütte gucken, muß 
hier von ihnen doch die Rede ſein. Das Steviagebiet wird zwar im Sommer nicht gar 
häufig beſucht, obwohl eine markierte Alpenvereins-Weganlage von der Regens— 
burger Hütte hinaufführt, deren Zickzack in der Breſche zwiſchen Montigella und Pela 
de Vit den Rand der Steviahochfläche erreicht, wo als Kennzeichen der kecke, kleine 
Felszahn La Pizza auffällt, der von der Hütte aus wie eine Miniatur des berühmten 
Campanile di Val Montanaja daſteht. 

Von der La Pizza führt die Markierung einerſeits nördlich im Bogen zu der 
Felsbarre des Col dalla Pieres und durch ihre niedrigſte Stelle zur Schotterkuppe 
des Gipfels, anderſeits über die abdachende Almfläche zum Silveſter-Kreuz und von 
dort hinab zur vorgelagerten Stufe der Schuazalpe und ins Tal von Wolkenſtein. 
Dieſe Richtungen kann auch der Schituriſt im Winter einſchlagen, nur muß er die 
alpine Schitechnik völlig beherrſchen, wenn ihm dieſe Fahrt Vergnügen bereiten 


ſoll. 

Landſchaftlich bietet fie prachtvolle Bilder, deren man auch billiger teilhaftig mer, 
den kann, wenn man nur die harmloſe Schifahrt über die Schuazalpe macht, die als 
Abwechſlung bei der Abfahrt von der Hütte ins Tal vorteilhaft in Betracht kommt. 

Man fährt dann von der Hütte zuerſt in den Graben des Tſchislesbaches hinab, 
quert jenſeits ſanft anfteigend unter den Pela-de-Dit-Abftürgen gegen Süden, bis 
man die ſanften, hindernisloſen Abdachungen des Schuazalmbodens vor ſich hat, die 
eine leichte Genußfahrt nach Wolkenſtein hinab ermöglichen. 

Wer ſich aber völlig der Wonne des ſeligen Gleitens hingeben will, der wende 
ſich den Ausläufern der Geislergruppe zu: der Setſcheda und dem Pitſchberg. 

Beide kommen als ſelbſtändige Fahrten in Betracht bei zweifelhaftem Wetter oder 
für Ralttage, da fie in drei bis vier Stunden gemächlich auszuführen find. Sie find 
das Gegenüber der Steviaalpe und umſchließen mit dieſer und dem Zinnenkranz der 
Geislerſpitzen die idealen Schimulden der Tſchisles- und Aſchkleralpe, welche ein 
von der Piera Longia, den Bergſturztrümmern zu Füßen der Fermeda entſpringender 
Scheiderücken trennt. Von der Regensburger Hütte ausgehend, und gegen Weſten 
ſpurend, wird dieſer Scheiderücken in einem Sattel unter dem ſüdlichen Triangulie- 
rungszeichen (P. 2205) überſchritten und nun, im Falle es der Setſcheda gilt, 
Kurs auf die Jochſcharte zu genommen. Bei den oberſten Heuhütten iſt aber wieder 
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weſtlich auf den Setſcheda-Südkamm loszuſteuern und in langen Sepertinen — aber 
ja nicht an den Rand hinaus, Wächten! — die flache Scheitelkuppe zu gewinnen. 

Auch vom Gipfelzeichen nähere man ſich nicht zu ſehr den Randabftürzen, da dort 
gegen Norden und beſonders gegen Weſten tückiſche Wächten lauern. 

Die Ausſicht iſt eine der ſchönſten, die ich kenne; bei der geringen Höhe von ver— 
blüffender Weite und Reichhaltigkeit und ungemein lehrreich für den Aufſchluß der 
Geislergruppe. Schließlich kommt die berauſchende Abfahrt mit ihren flugſeligen 
Schwung und Schußmöglichkeiten zurück zur Hütte und mit verdoppelt langem 
Schwelgen, ſtatt über den Scheiderücken der Senke des Aſchklerbaches folgend, hinab 
ins Tal nach St. Chriſtina. 

Eine faſt ebenbürtige Genußfahrt bietet der Pitſchberg. Vom Sattel des 
Scheidrückens quert man die mit etwas Höhenverluſt erreichte Mulde der Aſchkleralpe 
ſoviel als möglich in der Horizontalen bis zu einem auffallenden Zirbenhain und 
ſteuert nun dem Nordfuß des Pitſchberges zu. Da der vom Kukaſattel aufſchwin⸗ 
gende Nordweſtkamm in ſeinem felſigen Mittelteil ſich gratartig verengt, und dort 
wächtengefährlich fein kann, hält man Ho beſſer an den Nordoſtrücken des Pitfch- 
berges, neben und auf dem zum Scheitel hinangeſpurt wird. Dieſer beſteht aus meh- 
reren Kuppen, deren höchſte ein Gipfelzeichen krönt. Wächten find nur am Weſt— 
abbruch zu beachten. Die Ausſicht ſteht der von der Setſcheda nach, ſchon wegen des 
fehlenden prachtvollen Tiefblicks nach Vilnöß, iſt aber dennoch von großer Schönheit 
und Reichhaltigkeit; der Glanzpunkt wie immer und überall in Gröden, der ſchönſte 
gotiſche Berg, den es gibt: der Langkofel und ſeine würdige Vaſallenſchar! 

Auch beim Pitſchberg läßt ſich die Schiwonne verlängern, indem man ſtatt der 
Auffahrtsſpur zurück zur Hütte folgend, vom Gipel auf der Südabdachung ſeines 
Weſtkammes abfährt. Hierbei iſt jedoch zu achten, daß dieſer nordſeits ſcharf ob, 
brechend, Wächten über einen wilden Trichter hinaushängen hat und feine füd- 
liche Steilböſchung ſehr günſtige Lawinenbildung ermöglicht, daher gewiſſermaßen 
zwiſchen Skylla und Charybdis durchzuſpuren iſt, bis auf den breiten Sattel hinab 
vor der Rüdfallluppe der Gran Roa. Dieſe iſt mit einem Wandgürtel umwallt, der 
eine breite Terraſſe um den ſüdlichen Gipfelkegel des Pitſchberges bilden hilft. Auf 
dieſer erfolgt die weitere genußreiche Abfahrt und zwar: vom Sattel immer in 
ſüdöſtlicher Richtung und längs der oberſten Bäume bis zu einem Graben im Süd- 
abfall des Pitſchberges, der ſich bis ins Tal hinab fortſetzt. Nach deſſen Aberſchrei— 
tung ſüdlich durch ſchütteren Jungwald zu einem Kreuz hinunter am Weg St. Jakob — 
Regensburger Hütte. Nun am höchſtgelegenen Gehöft vorbei, ein kurzes Stück dem 
oben gequerten Graben folgend, dann links über den Zaun auf die Wieſen und 
zwiſchen den verſtreuten Gehöften in luſtiger Fahrt zum Doſſeswirt hinab. 

Nüchtern und ſachlich haben wir vorſtehende Erfahrungen und Ratſchläge nieder- 
gelegt, die wir Erlebniſſen während unſerer Tätigkeit als militäriſche Lehrer für 
Kriegsalpiniſtik verdanken, die nur das Zweckmäßige gelten laſſen durfte. Was uns 
einſt Sport und Spiel geweſen, ward nun Dienſt und Pflicht, und dieſer Zwang hat 
uns dennoch die Berge nicht verleidet. Mögen daher alle, die ihnen gleich uns in un- 
wandelbarer Treue ergeben ſind, daraus Nutzen ziehen, damit ſich die alte Glück— 
ſeligkeit und Begeiſterung beim Wiedergenuß der ewigen Schönheit der Natur un- 
getrübt einſtellen könne, wenn die Dolomitenherrlichkeit dereinſt uns Deutſchen mie 
der zugänglich ſein wird! 
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Eckhornlücke, Sonntagshorn, Silvrettahorn, Schattenſpitze von der Fuorcla Buin 
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Piz Fliana und Fuorcla Buin vom Anſtieg auf den Piz Zum 
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Aus der Silvrettagruppe 


(Die Berge um Madlener- Haus und Wiesbadenerhütte) 


Von Dr. Karl Blodig, Bregenz 
(Fortſetzung und Schluß) 


Auf den Bergen iſt es ſchön, 
Doch ſollſt du es recht verſtehn, 
Aus den Tiefen zu den Höh'n 
Muß auch unſre Seele gehn. 
Roſegger 
Der geneigte Leſer findet die erſten Aufſätze über meine Wanderungen in der 
Silvrettagruppe im weiteren und engeren Sinne in den Jahrgängen 1912 und 1914 
unſerer „Zeitſchrift“. Damals dachte ich nicht, daß viele Jahre vergehen würden, bis 
es mir gelänge, meine Arbeiten im Gebiete des Madlener-Haufes und der Wiesbadener- 
Hütte zum Abſchluß zu bringen. Daß dies auch in der Zeit des Weltkriegs möglich 
war, verdanke ich vor allem dem bereitwilligen Entgegenkommen des Heeresgruppen— 
kommandos der Südweſtfront. Sodann bin ich den Herren Oberſtleutnant Lucke, 
Oberleutnant Böhm, Major Eichelter und Leutnant Rizzi zu Dank verpflichtet; auch 
Anterjäger Egg, ſowie die Jäger Wallner und Alrich Tſchofen trugen das Ihre bei. 
Nun wieder Frieden und Freizügigkeit herrſcht, wenn wieder Hunderte und Tauſende 
erholungsbedürftiger, bergbegeiſterter Männer und Frauen aus den Donau- und 
Rheingauen unſeren ſchönen Alpen zuſtrömen und fo manche an der Hand meiner 
Schilderungen das Gebiet der Sektion Wiesbaden durchſtreifen werden, mögen auch 
ſie jener gedenken, die mir in hochernſter Zeit dieſe Wanderungen ermöglichten. 


Kleine, Vordere und Mittlere Lob- | Seit Erbauung der Wiesbadener und Saar- 

i brüder- Hütte iſt das gemütliche Madlener- 
ſpitze, 2609 om, 2808 m und etwa f ; 

Haus zum Stiefkind der Turiſten geworden; 

2780 m (erite Begehung des Dit- . „ i 
a tes der Kleinen Lobſpitze freilich nicht gänzlich mit Anrecht. Laſſen ſich 
NEAR pige) doch alle Haupterhebungen der Silvretta— 
gruppe — etwa mit Ausnahme der Nördlichen Edhörner und der Lobſpitzen — weit 
bequemer von den beiden obgenannten Schutzhütten aus beſuchen. So mag es gekom— 
men ſein, daß ſich niemand die Mühe nahm, die unmittelbare Amgebung des Mad— 
lener-Hauſes einer genaueren Durchforſchung zu unterziehen, da ja im Hintergrund 
des benachbarten Fermunt- und Cromertales ganz andere Ziele winken. And doch 
birgt die ſüdlich vom Madlener⸗Hauſe aufragende Gruppe der Lobſpitzen beſonders in 
ſportlicher Hinſicht ganz hervorragende Reize. 

Es war am 26. Auguſt 1913, als ich in Geſellſchaft meines Freundes cand. ing. 
Karl Powondra um 5 Ahr nachmittags von Gaſchurn taleinwärts wanderte. Der 
Poſtillon hatte die Strecke von Schruns nach Gaſchurn größtenteils „im ſauſenden 


Da 


92 Dr. Karl Blodig 


Schritte“ durchfahren, wobei er noch bei jeder Neigung der Straße von auch nur einem 
Bruchteile eines Grades höchſt überflüſſiger Weiſe die Bremſe anzog. Ich wußte 
meinen Freund in Gaſchurn oder Parthenen, und meine Gedanken eilten der Schnek— 
tenpoft ungeduldig voraus. Infolge meiner lang niedergehaltenen Wanderluſt kam 
es dann, daß wir — wir waren nahezu unbelaſtet — den Weg von Gaſchurn nach 
dem Madlener-Haufe in drei Stunden zurüdlegten. Nur 10 Minuten raſteten wir 
Hei der gegenüber dem Eingange zum Cromertale geſtifteten Bank. Hintere Lob— 
ſpitze, Glötterſpitze, Groß-Litzner, Groß-Seehorn und Klein-Litzner bilden da einen 
Talabſchluß von großartiger Wirkung; die von einem Felsvorſprunge des lehtge- 
nannten Berges herabgrüßende Saarbrückerhütte hebt ſich prächtig von dem dahinter 
aufgetürmten Gletſcherbruche ab. Man gewinnt dabei den Eindruck, als müßte die 
Hütte durch die Eismaſſen von ihrem Plätzchen herabgeſchoben werden. Am 8 Ahr 
10 Min. empfingen uns die freundlichen Leute im Madlener-Haufe als alte Bekannte 
auf das beſte. Powondra hatte mir gegenüber ſchon öfters das Matratzenlager des 
Hauſes als das vorzüglichſte im ganzen Alpenvereinsbereich bezeichnet. Als er aber in 
das Bett ſtieg, erhob er ſeine Stimme gar zu wahren Dithyramben. 

Der Morgen des 27. traf uns um 3 Ahr 50 Min. auf dem Wege zur Brücke, die 
an das linke Ufer der Ill führt. Aber dem Kamme des Hohen Rades ſtand die 
Mondſichel und, mit ihr an Glanz wetteifernd, die ſtrahlende Venus. Wir ſtiegen 
zwiſchen mächtigen Blöcken über Grashalden und Trümmer an dem mit Alpenroſen— 
büſchen bewachſenen Hang weſtlich von der mit 2156 m kotierten Kuppe hinan. Als 
dunkle, ungegliederte Maſſe ragte die Kleine Lobſpitze, 2609 m, zu unſerer Rechten 
in ſteilem Aufbaue in den nächtlichen Himmel auf. Am 4 Ahr 30 Min. erreichten wir 
ein kleines Plateau. Geiſterhaft tauchten über dem Fermunttale der eisgepanzerte 
Piz Buin, das zierliche Silvrettahorn, die wilde Schattenſpitze, ſowie die ſcharf um, 
riſſenen Eckhörner auf. Schon hoben ſich über dem fernen Inntale die Schleier der 
Nacht, eine zarte gelbliche Färbung verkündete den allmählichen Anbruch des Tages. 

Wir raten jedermann, der früh zum Madlener-Haus kommt und dort zu nächtigen 
gedenkt, die kleine Mühe nicht zu ſcheuen, zum Sonnenuntergange zu dieſem Plateau 
binaufzufteigen: der bequeme Abendbummel wird es ihm tauſendfach lohnen. 

Hübſche Grasbänder führten uns von hier aus durch die Felswand zu einem zweiten 
Plateau, das wir um 5 Ahr betraten. Die Kleine Lobſpitze erinnert, von hier aus 
geſehen, an den Sas Songher, wie er ſich von Corvara aus darſtellt. Wir hielten 
dier Frühſtücksraſt und erwarteten zugleich das volle Tageslicht. Wohlgemut be- 
trachteten wir den kühnen Aufſchwung des Oſtgrates der Schattenſpitze ſowie den zu 
den Eckhörnern ziehenden geſcharteten Ramm. Beati possidentes! Mit dem raſchen 
Zunehmen der Helligkeit verlor die vor uns aufgetürmte Felswand der Kleinen Lob— 
ipige alle Schrecken. Wir brachen um 5 Ahr 20 Min. wieder auf und ſtiegen nahezu 
in der Fallinie über die guten Felſen hinauf; nur dann und wann benützten wir eines 
der zahlreichen Grasbänder zu einem kleinen Quergange. So näherten wir uns einem 
ſcharfen Grate, der zwei überaus ausgeprägte Felsnadeln trägt, die von unten aus 
nicht gut ſichtbar find, da fie ſich von der Maſſe des Berges nicht abheben. 10 Minu- 
Zen vor 6 Ahr ſtanden wir in der Scharte am Fuße der Nadeln. Der mit Recht be⸗ 
rühmte Talſchluß des Großen Fermunts kommt, von hier geſehen, zu voller Wirkung. 
Ich kann mir nicht helfen: die Berge, denen Eis und Schnee fehlen, mögen ſie noch ſo 
hoch und noch fo wild geformt fein, ſcheinen mir des Argewaltigen, Erhabenen zu 
entbehren. Die Kontraſte von Licht und Schatten, beſonders die feineren Abſtufun⸗ 
gen der einzelnen Farben, kommen doch erſt auf den Hochzinnen unſerer Alpen, auf 
dem ewigen Schnee, zur vollen Entfaltung. 

Am 6 Ahr 5 Min. ſetzten wir unſeren Anſtieg fort und erreichten in geradezu 
dealer Kletterei nach einer halben Stunde einen Vorgipfel, den wir mit einem Stein- 
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mann verſahen. Das feſte Geſtein, der ſteile Aufbau der Felswand und die ſchmalen 
Geſimſe machten die Erſteigung zu einem hohen Genuſſe. Nur zu ſchnell nahten wir 
uns der Kleinen Lobſpitze, die wir im letzten Stück über einen meſſerſcharfen Grat 
erkletterten. Es war 6 Ahr 50 Min. geworden, als wir uns auf dieſem am weiteſten 
gegen Norden vorgeſchobenen Poſten des Lobſpitzgrates befanden. Die Ausſicht 
zeichnet ſich infolge dieſes Amſtandes durch ſehr hübſche Talblicke aus und unſer 
Standpunkt gewährte außerdem einen belehrenden Ausblick auf die ganze Amrah. 
mung des Fermunt- und Kloſtertales. Auch die zwiſchen Cromertal und Garneratal 
gelegene Kette wendet uns ihre volle Breitſeite zu. Anternehmende Liebhaber von 
Erſtlingsturen fänden da wohl ein volles Dutzend neuer Anſtiege. 

Nach 10 Minuten wandten wir uns dann nach Süden und nahmen die Erkletterung 
des zur Vorderen Lobſpitze ziehenden Grates in Angriff. Dieſer Grat ſenkt fich por, 
erſt raſch zu einem Sattel, in dem ein ſehr markanter Felskopf ſteht. Eingerahmt von 
dem dunklen Felſen des Vordergrundes erhob ſich über dem tief eingeſchnittenen 
Tale gleißend und glitzernd der Herrſcher Buin. Am 7 Ahr 20 Min. ſetzten wir 
unſeren Marſch fort. Aber leichte Felſen gelangten wir in zehn Minuten auf die 
Höhe jenes Felskopfes, der, nach Südoſt in ſenkrechter Wand abſtürzend, ein viel. 
bewundertes Schauſtück bildet, wenn man, vom Madlener- Haufe zur Wiesbadener— 
hütte wandernd, nach dem Kloſtertale blickt. Von der Anmöglichkeit eines Abſtieges 
nach Süden überzeugt, hatten wir unſer Gepäck im letzten Sattel niedergelegt. Wie 
waren wir aber Überraſcht, als wir bei genauerem Zuſehen die Wahrnehmung mach 
ten, daß ein Hinabkommen, wenn auch ſchwierig, doch immerhin möglich geweſen 
wäre. Am 7 Ahr 40 Min. ſtanden wir wieder bei unſerem Gepäck. Nach Amgehung 
des Kopfes ging es ſodann abwechſelnd auf dem Grate ſelbſt oder wenige Meter von 
ihm entfernt, in der Oſtflanke des Berges zu der Vorderen Lobſpitze, 2808 m, hin- 
auf. Hier wird die RNundſchau noch durch den Blick auf die Seehorn-Litzner-Gruppe 
vervollſtändigt; auch die Redengeftalten der Verſtanklahörner treten in den Geſichts- 
kreis. Ferner erſcheinen einige Gruppen des Graubündnerlandes. Vom Rätikon er- 
blickt man die Herrſcherin Sceſaplana, dann beſonders wirkungsvoll den Südab— 
ſturz der Sulzfluh, die Zimba und im fernſten Weſten die den Bodenſee umrahmenden 
Höhen. Das „Schwäbiſche Meer“ ſelbſt war leider trotz des herrlichen Tages unter 
einer Dunſtſchicht verborgen. Gegen Norden erhebt das Gipfelmeer der Vorarlberger 
Alpen ſeine Kämme, im Nordoſten erſcheint das Gebiet des Ferwalls, die Zugſpitze 
und einige Ketten der Kalkberge nördlich des Inns. Zwiſchen den Bergen des Inn— 
tales gucken vereinzelte Gipfel der Otztaler Eiswelt herüber. Den Glanzpunkt bildet 
aber die Gruppe der Schattenſpitze und der Eckhörner. 

Nach einem Aufenthalte von einer Viertelſtunde gingen wir, immer in ſüdlicher 
Richtung, zu dem nächſten Sattel hinunter. Jenſeits erhebt ſich eine völlig eben- 
mäßige Pyramide, die als einziger bedeutender Gipfel zwiſchen der Vorderen und 
Hinteren Lobſpitze aufſteigt. Wir nannten ſie „Mittlere Lobſpitze“ und ſchätzten ihre 
Höhe auf etwa 2780 m. Der Gang dahin gehört zum Hübſcheſten, was wir an jenem 
Tage an kleinen intimen Klettergenüſſen verkoſten durften. Schmale Bänder mit 
reizenden Tiefblicken, mehrere ganz prächtige Aberhänge, die gerade noch ohne Be— 
nützung des Seiles überwunden werden konnten, ein und der andere kurze Kamin, das 
waren ſo die Leckerbiſſen, die uns der Berg bot. Am 8 Ahr 40 Min. ſtanden wir in dem 
flachen Sattel; da der nach Süden ſich aufſchwingende Grat ziemlich gezackt war, 
wandten wir uns der weſtlichen Flanke zu, hatten aber da die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Mein Freund war diesmal übungshalber ohne Pickel ausgezogen 
und nun erwieſen ſich die Firnhänge als ſo hart gefroren, daß man ſie ohne Stufen 
nicht queren konnte, und auch mit Stufen wäre die Sache ohne “Pidel heikel genug 
geweſen. So mußten wir uns wieder dem Grat zuwenden, der uns denn auch nach 
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Amgehung der widerhaarigſten Türme in anregender, unſchwieriger Kletterei um 
9 Ahr 5 Min. auf die Mittlere Lobſpitze brachte. Dieſe ragt zwiſchen den Punkten 
2808 und 2645 des Topographiſchen Atlaſſes auf, deſſen Zeichnung übrigens hier 
ziemlich ungenau iſt, wohl deshalb, weil ſie ſich auf die alte öſterreichiſche Spezial— 
karte ſtützt. Dieſe verzeichnet an der Stelle der Kleinen Lobſpitze, 2609 m, eine mit 
2740 kotierte Erhebung, die als Vordere Lobſpitze benannt iſt. Nun ſind aber die 
Vordere und die Hintere Lobſpitze nicht um 250 m an Höhe verſchieden, ſondern nur 
um etwa 90 m. Auch find die Vordere und die Hintere Lobſpitze bloß 1.2 km, und 
nicht, wie es nach der öſterreichiſchen Karte fein müßte, 1,8 km voneinander entfernt! 
Guten Aufſchluß über die topographiſchen und Höhenverhältniſſe gibt das von 
Sieglſche Panorama vom Hohen Rad. An Hand dieſes Panoramas kann unſer Weg 
bis in die Einzelheiten verfolgt werden. Weniger aus Bedürfnis nach Ruhe, ſondern 
mehr, weil wir uns einmal mit Muße umſehen wollten, blieben wir 50 Minuten 
auf der Mittleren Lobſpitze, die wir etwa 25 Meter niederer als die Vordere ein- 
ſchätzten, ſitzen. Die Ausſicht der Vorderen Lobſpitze iſt umfaſſender, auch entbehrt das 
Rundbild von der Mittleren der hübſchen Talblicke. Kurz vor 10 Ahr nahmen wir 
Abſchied von unſerem Hochſitze und gingen größtenteils auf Schafſteigen zu dem mit 
2645 m bezeichneten breiten Sattel hinab, den wir um 10 Ahr 35 Min. erreichten. 
Es wäre uns ein leichtes geweſen, von hier aus noch die Hintere Lobſpitze zu er- 
ſteigen, aber die Hitze war geradezu unerträglich geworden, auch drängte jetzt die 
Zeit, und wir mußten an den Heimweg denken, wenn wir nicht den Stellwagen in 
Parthenen verſäumen wollten. Wir fuhren des öfteren über ſteile Schneefelder ab 
und kamen nach einer Viertelſtunde zu einem größeren Waſſerlauf, der uns eine Long: 
entbehrte Labung bot. Zwiſchen kleinen Waſſerfällen ging es dann auf dem feuchten 
moosbewachſenen Boden, manchmal raſcher, als von uns beabſichtigt, zur Sohle des 
Kloſtertales hinab. Dann wanderten wir zum Madlener-Hauſe hinaus, Pellen gait- 
liche Schwelle wir um 12 Ahr 30 Min. betraten. Nach gründlicher Erquickung bei den 
Fleiſchtöpfen des wackeren Jehly ſchlenderten wir dem Tale zu, unterwegs an den 
bekannten Nuheplätzen der „Litznerbank“ und bei der „Hölle“ noch ein wenig ver— 
weilend. Ein prächtiger doppelter Regenbogen verſchönerte den herrlichen Waſſerfall 
heute weſentlich. Lange noch begleitete uns das Wahrzeichen des Tales, die mächtige 
Vallüla, bis zuletzt auch fie hinter den flacheren Vorbergen verſchwand. 

Weſſen Zeit nicht fo karg bemeſſen iſt, daß er nur den berühmten Bergen des 
Gebietes, wie Buin oder Litzner, ſeinen Beſuch widmen kann, dem möchten wir die 
hier geſchilderte Beſteigung als „Genußtur“ beſtens empfehlen. Völlige Trittſicher⸗ 
heit und Schwindelfreiheit ſind natürlich Erfordernis, allenfalls wird die Benützung 
des Seiles ſich als nötig erweiſen. Bei der Kürze der Fahrt — man kann die Tur 
erforderlichenfalls im Sattel ſüdlich der Vorderen Lobſpitze abbrechen, ohne auch die 
Mittlere zu erſteigen, — kann auch der „Nichttrainierte“, ſowie jede Dame, wenn 
ſie nur ſchwindelfrei iſt, die Kletterei ausführen. 


ü P Wenn wir etwa eine Wegſtunde oberhalb Schruns die 
innere Fratte durchwandern, ſo fällt am Schluſſe des von 
der Ill durchſtrömten Tales eine mächtige, faſt ebenmäßige Pyramide auf, deren 
oberſter Aufbau in zwei feine Spitzen ausläuft. Wie Flammen züngeln ſie in die 
Lüfte, und je näher wir kommen, um ſo trotziger tritt der Rieſenbau des Berges Der: 
vor, bis er bei der oberſten Siedlung des Montafons, Parthenen, alle feine Rivalen 
übertrifft. Es iſt die Wächterin des Tales, die Vallüla, auch Flammſpitze genannt. 

Mit dem Hohen Rade und dem Hochmaderer gehört die Vallüla zu den vorzüglid)- 
ſten Ausſichtsbergen nicht nur der Silvrettagruppe, ſondern ganz Vorarlbergs. Am 
Schnittpunkte des Montafons und Paznauns gelegen, beherrſcht ſie außer dieſen 
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Talſchaften noch das Zeinistal, das Klein-Fermunt, das Bielbachtal, ſowie das 
Ochſen⸗ und Kloſtertal. Obwohl der verdienſtvolle Schilderer des Montafons, O. von 
Pfiſter, ſchon 1876 im XI. Jahrbuche des Schweizer Alpenklubs dieſem herrlichen 
Berge die gebührende Stellung in der alpinen Welt zu verſchaffen verſuchte, wurde 
die Vallula doch im Verhältniſſe zu ihrer fo überaus lohnenden Ausſicht nur ſelten 
beſucht. Das dürfte aber künftighin anders werden, da die Sektion Halberſtadt vom 
Madlener-Hauſe aus einen entſprechend bequemen Weg auf die Vallüla herſtellen 
läßt. Die Beſteigung des Berges war nämlich bisher von keiner Seite ganz leicht. 
Die Literatur verzeichnet drei Anſtiege, nämlich: über die Südweſtflanke, über den 
Oſtgrat und über die ſüdlich gegen den Maisboden ſich abſenkenden Hänge. In der 
jungſten Zeit kam noch eine vierte Annäherung dazu: durch die Weſtwand zum Gipfel. 
Nachdem ich bereits den größten Teil der Oſterreich angehörenden Silvrettagruppe 
durchwandert hatte, wollte ich von dem mir lieb gewordenen Gebiet einen würdigen 
Abſchied nehmen und dazu wählte ich den Eckpfeiler des ganzen Gebirgsſtockes, die 
iſoliert aufſteigende Vallüla. Es war bereits der 15. Juni 1914 und noch immer lagen 
die Berge Vorarlbergs bis 1800 m herab unter den alle Wochen wieder fallenden Neu- 
ſchneemaſſen begraben; eine neue Eiszeit ſchien hereinbrechen zu wollen und ich 
zweifelte ſchon, meine Schilderung rechtzeitig zum Abſchluſſe bringen zu können. Da 
erbarmte ſich Jupiter Pluvius des „Ländles vor dem Arlberge“ und am 21. Juni eilte 
ich bei prächtigem Wetter nach dem Illtale. Aber trotz günſtiger Wetterprognoſe 
und dem ſteigenden Barometer umzog ſich der Himmel immer mehr. Als wir in 
St. Gallenkirch ankamen, guckte gerade noch die oberſte Spitze der Valltila aus den 
dichten Wolken heraus. Am 8 Ahr 40 Min. verließen wir Parthenen. Mit kräftigem 
Händedrucke, aber kopfſchüttelnd nahm Vater Tſchofen von Dr. Franz Braun und 
mir Abſchied. Aber mächtige Lawinenreſte ging es neben der außergewöhnlich hoch- 
gehenden Ill taleinwärts. Eine Stunde noch behalfen wir uns ohne Licht, dann nötig- 
ten da und dort auftretende Schneeflecken, hinter denen die jeweilige Fortſetzung des 
Weges bei der völligen Dunkelheit nur mit allergrößter Mühe auffindbar war, zum 
Gebrauch der Laterne. Am 12 Ahr 20 Min. ſtanden wir beim Madlener-Hauſe. 
Anſer kräftiges Pochen weckte nach längerem Zuwarten des Wirtſchaftsperſonals 
leider auch einige Turiſten. Am 1 Ahr lagen wir in den köſtlichen Betten. Es hatte 
im Augenblick unſeres Eintreffens bei dem Hauſe zu regnen begonnen; als ich um 
2 Ahr 30 Min. von der plötzlichen Helligkeit erwachte und das Fenſter öffnete, war 
es völlig klar. Die Sternenpracht und die friſche Morgenluft verſöhnten auch 
Dr. Braun mit der unwillkommenen Störung. Am 4 Ahr verließen wir die gaſtliche 
Stätte und gingen, zuerſt der Waſſerleitung folgend, in nordweſtlicher Richtung 
gegen die Creſperſpitze, 2659 n, hinan. Steile, mit kleinen Felsſtufen durchſetzte 
Grashalden brachten uns raſch auf die erſte Terraſſe; 5 Ahr. Hier erblickt man ſchon 
das ganze Quellgebiet der Ill. Den Glanzpunkt bildet der von den ſcharfumriſſenen 
Prachtgeſtalten des Hohen Rades und der Schattenſpitze flankierte Große Fermunt⸗ 
gletſcher mit den beiden Buinen im Hintergrunde. Abwechſelnd über Schneefelder 
und leichte Felſen ſtiegen wir zum Südweſtgrate der Creſperſpitze hinauf und Ton: 
den 10 Minuten ſpäter auf der Spitze des Berges. Es war 6 Ahr 10 Min. geworden, 
man wird vom Madlener-Hauſe 2½ Stunden rechnen müſſen, da die Schutthänge, 
wenn ſie der Schneedecke entbehren, kein ſo raſches Fortkommen geſtatten dürften. 
Wir blieben nur 5 Minuten auf dem Gipfel, dann kletterten wir in einer halben 
Stunde über die gut geſtuften Felſen zum Sattel gegen die Vielerſpitze hinab Auf 
einem ausſichtsreichen Plätzchen nahmen wir ein zweites Frühſtück, dann ſeilten wir 
uns an, denn die ganz an Walliſer oder Berner Oberländer Verhältniſſe gemahnenden 
Wächten, die den Grat bis zur Vielerſpitze, auch Grieskopf, 2544 m, genannt, krön⸗ 
ten, heiſchten gebieteriſch dieſe Vorſicht. Einige Gemſen waren faſt auf der Schneide 
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Aber den Grat gegangen; wir waren nicht fo „ſchneidig“ und hielten uns auch von den 
zarten warnenden Riſſen, die den mutmaßlich nächſten Abbruch der Wächten an- 
deuteten, noch ein gebührendes Stück entfernt. Wir hatten unſeren Frühſtückplatz um 
5 Ahr 45 Min. verlaſſen und ſtanden um 7 Ahr 50 Min. im Sattel zwiſchen Erefper- 
und Bielerſpitze, für den ich den Namen „Creſperſattel“ empfehlen möchte. In 
großem Stil aufgetürmte Schneewächten beſetzten den ganzen Grat gegen die Bieler 
ſpitze hin; da der Schnee an den gerade gegen Norden abſchießenden Hängen des 
öfteren recht hart war, geſtaltete ſich der Aufſtieg ſtellenweiſe ſehr feſſelnd. Am 8 Ahr 
20 Min. betraten wir die Bielerſpitze, 2544 m. Wir waren nun auf dem ſüdlichſten 
Punkte des zwiſchen Creſperſpitze und Vallüla ſich hinziehenden Kamms angekommen, 
der ſich nun nach Nordoſten wendet. Außerſt abwechſlungsreich verlief die Weiter- 
wanderung gegen den letztgenannten Berg. Schmale Schneegrate wechſelten mit Fels- 
partien; öfter ſtiegen wir nach Süden ab, um Grattürmen auszuweichen; es wurde 
10 Ahr 5 Min., bis wir im tiefſten Sattel zwiſchen Bielerſpitze und Vallüla ſtanden. 
Das nun folgende Graſtück, das im P. 2644 der Exkurſionskarte (des S. A.⸗C.) 
gipfelt, wies, von der Creſperſpitze her geſehen, ſolche Einſchartungen und wilde Grat, 
zacken auf, daß wir von vornherein darauf verzichteten, fie alle zu überklettern. Wir 
wichen in die Oſtflanke des Berges aus und nach Aberquerung ungezählter Lawinen⸗ 
rinnen und Aberkletterung entſprechend zahlreicher Felsrippen erreichten wir um 
10 Ahr 30 Min. die Vallülaſcharte zwiſchen der Vallüla und der Kleinen Vallüla, wie 
der ſüdlich vom Hauptberge ſich erhebende Gipfel genannt wird. Hier hinterlegten 
wir unſer Gepäck und machten uns doppelt beſchwingten Fußes an die Erſteigung 
unſeres eigentlichen Zieles. Die verſchiedenen Führer geben an, daß man die Süd⸗— 
weft flanke zum Aufſtieg benützt; das iſt aber nicht richtig, es muß vielmehr heißen: 
Sid flanke. Vom letztgenannten Sattel aus ſtiegen wir auf Lawinenſchnee etwa 
50 n gegen die oberſten Maisböden ab und wandten uns dann den von guten, feſten 
Felſen durchſetzten ſteilen Grashängen des eigentlichen Vallülaſtocks zu. Manche 
griffarme Granitplatte verlangte, einiges Aberlegen, wie ihr am beſten beizukommen 
wäre; glücklicherweiſe lag hier nicht das kleinſte Fleckchen Schnee: warm und trocken 
waren Fels und Gras. In Anbetracht des großen Neigungswinkels der Bergflanke 
ſelbſt auf dieſer ſeiner leichteſten Seite möchte ich allen Beſteigern den wohlgemeinten 
Nat geben, die Beſteigung nur bei ausgeſprochen gutem Wetter zu unternehmen. Wenn 
auch von den zahlreichen Rinnen die meiſten nicht allzu ſchwierig zum Gipfelgrate 
führen dürften, iſt es doch geraten, nicht blindlings drauf loszuſtürmen. Einige Male 
glaubten wir dem Gipfelgrate nahe zu ſein, wenn oberhalb eines Felszackens eine 
Wächte ſich weiß ſchimmernd und von der Sonne blendend beleuchtet vom blauen 
Himmel abhob; aber immer wieder erwies ſich der Hang als recht hartnäckiger Gegner. 
Endlich um 11 Ahr 40 Min. ſtanden wir vor einer Schneewand von etwa 4m Höhe; 
es war die erſehnte Gipfelwächte. Mit gegenſeitiger Anterſtützung arbeiteten wir uns 
hinauf und nun flog unſer Blick ungehindert von den Höhen jenſeits des Rheintals 
im Kanton Appenzell bis zum Tſchirgant bei Imſt, und von den Oberſtdorfer Bergen 
bis zu den Graubündner Ketten; reizvoll unterbrechen Montafon und Paznaun die 
Hochgebirgsſzenerie. Jubelnd klingen von Ganifer am Wege zum Zeinisjoch die 
Jauchzer der Ulpler, die uns erſchaut haben, zu uns herauf. Leider konnten wir die 
theoretiſch höchſte Spitze des Berges nicht betreten. Wir hatten das Seil zurückgelaſſen 
und es gelüſtete keinen von uns, ohne Sicherung die unſeren Standpunkt noch um 
etwa 3 m überragende, gegen Oſten ſtark überhangende Schneekuppe zu erklettern. 
Immer und immer wieder wendeten wir unſere Blicke von den Bergen und Tälern 
gegen Süden, nach den ſchimmernden Höhen der Silvretta. Da ragen ſie alle in die 
Lüfte, dieſe glänzenden Eisdome und dunklen Felſenburgen, dieſe ſcharfen Grate und 
wilden Zacken, auf denen wir geſtanden, die uns ſo oft unſere Träume verſchönten. 
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Wohl ſtehen wir heute ausnahmsweiſe auf keinem beherrſchenden Gipfel, vielmehr 
ein halbes Tauſend Meter unter den höchſten Erhebungen des Bergkranzes, der uns 
umgibt. Aber um ſo erhabener dünken uns dafür dieſe! Heute begreifen wir es ſo 
recht, daß der Kult alter Völker ihren Göttern den Sitz auf den höchſten Zinnen der 
Gebirge anwies, und wenn die nüchterne Neuzeit jene Götter auch entthront hat, den 
Hauch des Göttlichen konnte ſie doch nicht von unſeren Bergen nehmen. Weltfern, hoch 
über den menſchlichen Wohnſtätten, nahe den Wolken des Himmels weilten wir 
Glücklichen auf euch, ihr Riefen, die uns umſtarren; ein höheres, ſtärkeres Ausleben 
war uns in eurer Mitte beſchieden, unvergängliche Erinnerungen nahmen wir mit ung 
hinab in das Werktagsdaſein; ja unſer ganzes Leben wurde durch die an eurer Yruf: 
verbrachten Tage verklärt. Seid darum bedankt für alle Wonne und allen Schmerz, 
den ihr uns bereitet habt! Dank aber auch euch, ihr trauten Freunde und Genoſſen, 
die mit mir nicht nur im Sonnenglanze auf freier Bergeshöhe, ſondern auch im 
wütenden Schneeſturm auf ſteiler Wand Freud und Leid geteilt! And nun: „Leb: 
wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften!“ Wir kehren wieder! 

Am 11 Ahr 55 Min. begannen wir den Abſtieg. Mit dem Geſichte gegen Die 
Schneewand, an die ſenkrecht eingetriebenen Pickel geklammert, kletterten wir langſam 
auf die unten hervortretenden Felſen hinab. Dann ging es ſchnell und doch mit aller 
Vorſicht von einem roten Zeichen zum anderen hinab zu dem Schneehange, den wir 
um 12 Ahr 35 Min. betraten. 10 Minuten ſpäter ſtanden wir bei unſerem Gepäck im 
Vallülaſattel und gönnten uns eine viertelſtündige Mittagspauſe. Am 1 Ahr begann 
das erſehnte Vergnügen der Talfahrt. Das ganze Gebiet des unteren Vallülabaches lag 
noch unter einer viele Meter betragenden Schneedecke begraben. Stehend oder ſit⸗ 
zend, wie es die Härte des Schnees und die Steilheit der Hänge gerade dienlich er- 
ſcheinen ließ, ſauſten wir um die Wette hinab, bewunderten während unſeres Dahin- 
gleitens die prächtigen Felsgrate der Vallüla, dann die ſchöne Zavernaſpitze, 2328 m. 
und langten nach dreiviertelſtündiger Reiſe bei der oberſten Galthütte, 1716 m, an 
Der kaum kenntliche Steig bringt uns endlich an den Rand des zuſammenbängenden 
Waldes. Hier beginnt der Pfad den Charakter eines Weges anzunehmen, aber die 
zahlloſen Kehren und die ſpitzen Steine wirken bald ermüdender als die pfadloſe 
Wildnis. Am ſo entzückender kommt uns nach der langen Einſamkeit in Fels und 
Schnee die üppige Pflanzenwelt vor. Die ſich wiegenden Farnwedel, das glänzende 
Laub der Heidelbeeren, die uralten Baumrieſen, die moosbewachſenen Felsblöcke und 
die blauen Vergißmeinnicht verſöhnten mit dem endloſen, ſteilen Wege. Am 3 Ahr 
25 Min. begrüßte uns die wackere Familie Tſchofen. Nur ungern nahmen wir Wb, 
ſchied, hätten wir doch über Lebende und leider auch über Tote ſo viel zu plaudern 
gehabt. In Gaſchurn gingen wir noch einmal vor Anker. Aus dunklem Gewölke 
blitzte ab und zu ein Fleckchen Schnee und daneben wurde ein Felsgiebel ſichtbar. 
Dann ſchlug der wogende Vorhang wieder zuſammen, während wir, die ſonnigen 
Bilder im Herzen, dem Bodenſeegeſtade zueilten. 


Die Bieltalergruppe. 


Der waſſerſcheidende Hauptkamm det 
Silvrettagruppe ſendet vom Gipfel ber 
Dreiländerſpitze, 3212 m, nad) Norden 
einen mehrmals gebrochenen, etwa 
25 km langen, reich vergletſcherten Ge— 
birgsaſt aus. Da er weder ein GIL, 
vrettahorn, noch einen Groß-Litzner unter feinen Erhebungen birgt, und feine Gipfel 
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von den umliegenden Talſtationen kaum erblickt werden, wurde er bislang ſo wenig 
beſucht, daß die darauf bezüglichen Namen bald hergezählt werden können. 

Wir begegnen da E. Zöppritz, der 1882 den Hochnörderer, 2758 m, und die Sedl- 
ſpitze. 2715 m, und 1884 den Hinteren Satzgrat, 3067 m, beſtieg; E. Renner, dem 1883 
die erſte Erſteigung des Tirolerkopfes, 3110 m, und 1884 die des Vorderen Satz- 
grates. 3028 m, gelang; Dr. Haag, der 1893 die Haagſpitze, 3042 m, und den Rauben 
Kopf, 3109 m, und 1899 den bis dahin jungfräulichen Nordgipfel des Tirolerkopfes, 
3109 m, bezwang. Die leicht erreichbaren Getſchnerſpitzen dürften ſchon früh von 
Einheimiſchen beſucht worden ſein; den erſten nachgewieſenen Beſuch ſtatteten ihnen 
die Herren H. Cranz, E. Haug und Cl. Widmoſer im Jahre 1905 ab. 

Es iſt tatſächlich keine Kleinigkeit, aus dem Wirrwarr, der Bo aus den verſchie— 
denen Aufſätzen in den „Mitteilungen“ und der „Zeitſchrift“ unſeres Vereins, der 
„Erſchließung der Oſtalpen“ und dem Itinerar des Schweizer Alpenklubs ergibt, ſich 
zurechtzufinden. Die einſchlägigen Karten und Panoramen bergen gleichfalls ein 
jo ſinnſtörendes Durcheinander von Namen und Höhenzahlen, daß man es ſchließlich 
aufgibt, ſich über die Wege der einzelnen Rechenſchaft zu geben. Man greift daher 
dankbar zu dem Aufſatz des Herrn Profeſſors H. Cranz und zur Karte von E. Haug 
in dem Jahrgange 1909 unſerer „Zeitſchrift“ als hochwillkommenen Rettungsanter. 
Was im beſonderen das zeichneriſch auch den höchſten Anforderungen gerechtwerdende 
Panorama vom Hohen Rade aus dem Jahrgang 1888 unſerer „Zeitſchrift“ betrifft, 
deſſen weſtliche Hälfte ich in meinem Aufſatze im Jahrgang 1914 des näheren bé 
leuchtete, fo bitte ich die Leſer vor dem Gebrauche noch folgende Richtiaftellungen 
bezüglich der Namengebung vorzunehmen: Man ſetze ſtatt Hennebergferner — 
Sp. 2679 m, Vordere Getſchnerſpitze, 2983 m, die nächſte kleine dreieckige Spitze 
gegen Süden iſt die Mittlere Getſchnerſpitze, 2975 m, dann folgt die Einſenkung der 
Getſchnerſcharte, 2843 m. Von ihr flutet der Madlenerferner gegen das Bieltal bin, 
ab. Die genau ſenkrecht unter dem O (Oſt) der Zeichnung befindliche Erhebung iſt 
die Hintere Getſchnerſpitze, 2961 n; die ſenkrecht unter dem Worte Fluchthorn out, 
ragende breite Berggeſtalt iſt die Madlenerſpitze, 2985 m. Der Berg zwiſchen Krone 
und Vorderem Satzgrat iſt der Weſtgipfel des Vorderen Satzgrates, 3025 m. Südlich 
von Augſtenberg ſteht der Totenfeldkopf, 2942 m, zu feiner Rechten die Einfattelung 
der Totenfeldſcharte, 2858 m. Zur Linken der Bieltalerſpitze des Panoramas befindet 
fich die Haagſpitze, 3042 m. Für Bieltalerſpitze muß Rauher Kopf, 3109 m, ge- 
ſetzt werden; Radſpitze, 3094 m, wäre durch Tirolerkopf, 3110 m, zu erſetzen; zwiſchen 
beiden liegt die Rauhenkopfſcharte, etwa 2960 m, und zwiſchen ihr und dem Beſchauer 
der Bieltalerkopf, 2798 m. 

Ich hatte den Beſuch dieſer hehren Gebirgswelt für den Sommer 1914 in Aus— 
ſicht genommen, aber meine Verwendung als Militärarzt hatte alle Pläne vereitelt. 
Nach dem Ausbruch des Krieges mit unſern Nachbarn jenſeits der Alpen war das 
fragliche Gebiet für den turiſtiſchen Verkehr geſperrt worden. Doch gelang es meinen 
Bemühungen, im Hinblick auf die allgemeine Erſprießlichkeit meiner Wanderungen, 
bzw. meiner Schilderungen, die Erlaubnis zum Beſuche der Gegend von der zu— 
ftändigen Militärbehörde zu erlangen. Den kriegeriſchen Zeitläuften angemeſſen, 
verließ ich am Johannisabend 1917 nach vorgeſchriebener Meldung beim Grenzfhuß- 
kommandanten die Perle des Montafons, Schruns, im leichten Steirerwägelchen — 
leider allein. Herr Leutnant Walter Rizzi, der verdiente Schriftwart unſerer Get, 
tion Krain, konnte ſich nicht, wie es ausgemacht worden war, an der Reiſe beteiligen, 
da er ſich anläßlich eines Dienſtganges nicht unerheblich verletzt hatte. Von ſeinen 
beiten Wünſchen begleitet fuhr ich durch das im üppigſten Pflanzenſchmucke prangende 
Tal meinem lockenden Ziele entgegen. Wohl hatte ich von den Verwüſtungen gehört, 
die Muren und Lawinen in jüngſter Zeit an der Straße hervorgerufen hatten, aber 
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auch meine ſchlimmſten Befürchtungen wurden noch übertrumpft. Statt wie gewöhn— 
lich vor dem Frattnertobel, der von der neuen Straße in einem Tunnel unterfahren 
wurde, die Ill zu überſchreiten, mußte man am linken Afer bleiben, da eine mächtige 
Lawine den Tunnel, ſowie die Straße in größerer Ausdehnung weggeriſſen hatte. 
Ruinenhaft ſtanden noch einzelne Mauerpfeiler zwiſchen den Eismaſſen. Aber auch 
auf der linken Talſeite hatten durch den berüchtigten Maurentobel herabgeſtürzte 
Fels- und Schuttmaſſen den Fahrweg teilweiſe zerſtört und es wird große Arbeit und 
Koſten verurſachen, um die Straße wieder am rechten Afer ficher aufwärts zu führen. 
In Gaſchurn wurde ich durch den Poſten aufgehalten. Nach Vorſprache beim Kom— 
mandanten erhielt ich einen zufällig anweſenden Jäger vom Stande des Madlener— 
Hauſes als Begleiter und wir fuhren nach Parthenen, das wir ſchwer bepackt um 
9 Ahr 25 Min. abends verließen. Da wir uns in der geſegneten Zeit der Lichtnächte 
befanden, konnte ich trotz der nächtlichen Stunde die außergewöhnlich großen Lawinen 
betrachten, die ſtellenweiſe haushoch aufgetürmt die ganze Talſohle erfüllten. Ge— 
waltige Felsmaſſen und rieſige Baumſtämme entragten den mit Schutt bedeckten 
Schneefeldern und es iſt wohl erſt der Sonne des Jahres 1918 gelungen, dieſe 
Eisberge ganz zum Schmelzen zu bringen. Am 1 Ahr 25 Min. ertönte unmittelbar 
vor dem Madlener-Hauſe ein kräftiges „Halt, wer da“ aus dem Dunkel. Jäger 
Wallner ſtellte die nötige Verſtändigung her, und gegen 2 Ahr lag ich in einem 
der herrlichen Betten. Ich war aber kaum ordentlich eingeſchlafen, als mein Wecker 
mich ſchon wieder an die Pflicht mahnte. ) 

Von Frau Lorenz aus Galtür mit einem guten Frühſtück verſehen, verließ ich 
am 25. Juni um 4 Ahr 50 Min. morgens in Begleitung des Wachkommandanten 
Anterjäger Egg das gaſtliche Heim der Sektion Wiesbaden. Mein Weggenoſſe 
mußte bei dem Poſten auf der VBielerhöhe nach dem Rechten ſehen. Er verſprach 
mir einen geeigneten Mann mit meinem Gepäck nach der Wiesbadenerhütte zu 
ſenden, der am anderen Tage mein Begleiter fein werde. Am 5 Ahr 20 Min. nahm 
ich von ihm auf der Dieltaler Höhe Abſchied und betrat kurz darauf das heilige Land 
Tirol. Ich muß geſtehen, daß ich über die Namen der Berge öſtlich des Vieltales 
nicht ganz im klaren war. Beſonderen Eindruck machen da zwei aus einem Firnfelde 
aufſtrebende Felshäupter, und ſüdlich davon eine überaus ſchneidige Spitze. Ich 
hielt ſie für die drei Getſchnerſpitzen. Bezüglich der beiden erſtgenannten Berge blieb 
ich im Rechte, dagegen entpuppte ſich im Laufe des Tages der ſcharfe Dreikant als 
eine Art Rückfallkuppe im Nordweſtgrate der Madlenerſpitze. Kurze Zeit folgte 
ich dem rotbezeichnetem Wege, der nach dem Hohen Rade führt, dann ſtieg ich gegen 
den das VBielbachtal durchſtrömenden Fermuntbach hinab und weidete meine Augen 
an der entzückenden Alpenflora. In einem geradezu übernatürlichen Farbenzauber 
leuchteten mir da die großen roten Polſter der Silenen, die üppigen Beſtände des 
ultramarinblauen Alpenvergißmeinnicht, die ſtrahlend weißen Gruppen der Anemonen 
und Ranunkeln entgegen. Weiter oben gab es Maſſen von Soldanellen und der ab— 
getönteren bläſſeren Kugelblume. Zu Tauſenden lugten großblumige Enziane zwi— 
ſchen den immergrünen, ſattgefärbten Weidenbüſchen hervor, während die WUlpen- 
roſen in den verſchiedenen, mehr oder weniger vorgeſchrittenen Blütenſtadien den 
Grundton beftimmten. Anwillkürlich warf ich mich vor einem und dem anderen Blüten— 
polſter auf die Knie und ſog den würzigen Duft mit vollen Zügen ein. O ihr Berge! 

Am 5 Ahr 45 Min. überſprang ich den Bielbach an paſſender Stelle und ſtieg gegen 
einen mit einem großen Steinmanne gezierten Rundhöcker hinan. Während das 
Wetter am frühen Morgen wenig vertrauenerweckend ausſah, beſſerte es ſich nun 
zuſehends. Prächtig entfaltete ſich die Ausſicht auf die Amrahmung des Bieltaler— 
und Madlenerferners; zahlreiche Hörner und Nadeln ſchwingen Wa aus den blen- 
dendweißen, noch das Winterkleid tragenden Gletſcherböden auf. Gegen Weſten er— 
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debt ſich die Gruppe des Hochmaderers und der zackige Valgragisgrat, deſſen Türme 
mit den Aiguilles um Chamonix wetteifern. Bald traf ich auf Schneefelder, die an- 
genehm mit Felsboden und Grashängen abwechſelnd mich raſch aufwärts brachten. Es 
war 6 Ahr 25 Min., als ich, auf einer kleinen Hochfläche angelangt, geradezu wie ge- 
bannt ſtehen blieb: Dem Montblanc, wie er ſich von den Walliſer Bergen aus zeigt, 
zum Verwechſeln ähnlich, erſchien der Biz Buin über dem Bieltalergletſcher; da 
fehlte nicht der Abſturz des Yrouillard- und Peteretgrates und nicht die oberſte Firn⸗ 
haube. Ein überwältigendes Bild! 

Auch meine Ziele ſind nun in greifbarere Nähe herangerückt. Ein guter Hirtenpfad 
querte den Steilhang der rechten Talſeite; kaum merkbar ſtieg er an und brachte mich bis 
6 Ahr 35 Min. auf eine zweite Hochfläche. Nun lag der Madlenerferner mit ſeinen 
prächtigen Wellen vor mir; mit wahrem Genuffe betrat ich um 6 Ahr 50 Min. das 
erſehnte, blinkende, gut tragende Schneefeld. In 20 Minuten eilte ich hinauf zur 
zierlichen Randkluft und ſchob mich vorſichtig über die ſchmälſte der zahlreichen Brük— 
ken. Hier oben aber erwieſen ſich die Schneeverhältniſſe als weſentlich ungünſtigere. 
Mühſam kroch ich auf allen vieren über den ſehr ſteilen und tiefen lawinengefährlichen 
Schnee hinauf und langte etwas erſchöpft um 7 Ahr 35 Min. im Sattel zwiſchen 
den beiden nördlichen Getſchnerſpitzen an. Ein wundervoller Blick auf die öſtlichen 
Jamtaler Berge von der Roten Wand bis zur abenteuerlichen Jamtalfernerſpitze 
ließ mich alle Müdigkeit im Augenblick vergeſſen. Obgleich ich den „Sechzigern“ be— 
denklich nahe bin, wirkt Fels und Eis bei mir ſtets noch wie Fauſts Verjüngungs⸗ 
trank. In rieſiger Wächte hing der Firn gegen das Jamtal hinaus. Schillernde Eis- 
zapfen bildeten einen großartigen Zackenrand; ich erinnere mich nicht, in verhältnis- 
mäßig ſo geringer Höhenlage ſolch mächtige Bildungen geſehen zu haben. Der Ruck— 
ſack wurde abgelegt und ich eilte beflügelten Fußes über die nicht gerade leichten 
Felſen auf die Vordere Getſchnerſpitze. Es war 7 Ahr 50 Min., als ich oben anlangte. 
Während des Aufftieges hatte ich oft beſorgt gegen Weſten geſchaut; dort lag ſeit 
Tagesanbruch ein fahler Dunſtſchleier über Vorarlberg; ab und zu wälzten ſich ein- 
zelne Nebelballen über die verſchiedenen Jöcher und Scharten des Grenzkammes 
zwiſchen Garnera- und Cromertal herüber, aber immer wurden fie wieder durch eine 
öſtliche Luftſtrömung erfaßt und zurückgejagt. Nun aber war mit Ausnahme der aller- 
fernſten Bergketten die ganze Rundſchau ſichtbar geworden und das war wahrlich kein 
kleines Stück unſerer ſchönen Alpenwelt. Doch verſchmerzte ich die Fernſicht gerne, 
bildet doch die allernächſte Amgebung die beſte Augenweide. Ich erinnere mich da eines 
Ausſpruches meines verewigten Freundes Lendenfeld: „Ich nehme nie ein Fernglas 
mit, was ich nicht mit freiem Auge ſehe, darauf pfeif ich.“ 

Das pralle Fluchthorn, der breite, eisgepanzerte Augſtenberg, die zackige Jamtal— 
fernerſpitze, der Große Piz Buin ſowie die Kette vom Silvrettahorn bis zu den 
Eckhörnern bilden ebenſoviele Schauſtücke. Talausſicht gibt es nur eine einzige, näm⸗ 
lich auf den inneren Walgau zwiſchen Feldkirch und Bludenz. Schnifis, Düns, ſowie 
das große Kalkwerk bei Nüziders waren trefflich ſichtbar; darüber erhob das Säntis 
gebiet ſeine neutralen Häupter. Nach einem Aufenthalte von kurzer Dauer ſprang 
und kletterte ich in 5 Minuten zur Scharte hinab, nahm meinen Ruckſack auf und 
ſtieg in der gleichen Zeit über die leicht begehbaren Felſen zur Mittleren Getſchner- 
ſpitze, 2975 m, hinauf. Obgleich etwas niedriger als die Vordere, bietet fie trotz der 
großen Nähe beider Gipfel doch dadurch eine noch ſchönere Ausſicht als dieſe, da 
der Anblick der eben verlaſſenen Spitze an die berühmteſten Dolomitengipfel erinnert. 
Wild zerborſten, als ob ſie jeden Augenblick zuſammenſtürzen wollten, türmen ſich 
die rotbraunen Felspfeiler aus dem Hochfirn auf und ich bitte auch ungeübte Leſer 
dieſer Blätter, falls ſie die Bergfahrt etwa in umgekehrter Richtung unternehmen, ſich 
ja nicht durch den Anblick des Berges von deſſen Beſteigung abhalten zu laſſen. Man 
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würde nicht glauben, daß ein fo ſteil aufgebauter Berg ſich fo verhältnismäßig gut 
deſuchen läßt. Dagegen muß ich die Hintere Getſchnerſpitze — um einen Ausdruck 
aus unſerer Sturm- und Drangzeit zu gebrauchen — als „elenden Mugel“ De, 
zeichnen. Längere Zeit brauchte ich auch, um in dem flachen Maulwurfshaufen zu 
meinen Füßen das Hohe Rad zu erkennen. Am 8 Ahr 10 Min. verließ ich die Mitt- 
lere Getſchnerſpitze und erreichte unter Benützung einer gut geſtuften Rinne nach 
10 Minuten die breite Getſchnerſcharte, 2843 m, den einzigen unvergletſcherten Aber⸗ 
gang zwiſchen Madlener-Haus und Samtalhütte, den auch der gewiſſenhafteſte Fa— 
milienvater allein begehen darf. Ein überaus maleriſcher Blick auf die Amrahmung 
des Jamtalferners einerſeits, des Madlener- und Bieltalerferners anderſeits macht die 
Aberſchreitung des Paſſes ſchon für ſich allein zu einer höchſt lohnenden Anternehmung. 
Am 8 Ahr 50 Min. ſtand ich nach etwas mühſamer Wanderung über Blöcke und 
Schutthalden auf der Hinteren Getſchnerſpitze, 2961 n, die ich Toon nach 5 Minuten 
wieder verließ, da die benachbarte, wenn auch nur um 21 m höhere Madlenerſpitze 
bei ihrer etwas weiter nach Weſten vorgeſchobenen Stellung eine beſſere Ausſicht 
über die Umrahmung des Bieltalerferners verſprach. 

Aber einige zwiſchenliegende kleinere Erhebungen, die gleichwohl des plattigen Ge— 
ſteins halber ab und zu ein etwas vorſichtiges Klettern erforderten, erreichte ich um 
9 Ahr 25 Min. die Madlenerſpitze, 2985 m. Ich will zur Orientiererung für ſolche, 
die etwa nur dieſe Spitze beſuchen wollen, beifügen, daß man fie vom Madlener-Hauſe 
aus gerade noch dicht ſüdlich von jenem ſcharfen, ſo wirkſam in das Bild tretenden 
Dreikant ſieht, der über der Bielerhöhe ſich wie eine Dolchſpitze in den Himmel 
bohrt. Im ganzen iſt die Wanderung von der Getſchnerſcharte hierher ein gemütlicher 
Gratbummel, dem allerdings einige recht reizvolle Kletterſtellen nicht fehlen. Was 
die Ausſicht betrifft, ſo deckt ſie ſich auf den vier bisher betretenen Gipfeln ſo ziemlich, 
nur bietet die Madlenerſpitze den lehrreichſten Einblick in die Bieltaler Eiswelt. 
Einer rieſigen Sphinx gleich lagert die Vallüla als Wächter Über der Bielerhöhe, 
ſchade nur, daß fie mir kein Rätſel mehr aufzugeben imſtande iſt. 

Nach dem üblichen Aufenthalte von 5 Minuten ſetzte ich meine Wanderung nun 
in rein ſüdlicher Richtung fort. Das Stück des Kammes zwiſchen der Madlenerſpitze 
und dem Vorderen Satzgrat, 3025 m, birgt eine Fülle köſtlicher Einzelheiten. Wenn 
man, wie ich es tat, ehrlich auf dem Kamme ſelbſt bleibt, ſo wird man häufig durch 
die überraſchenden Wendungen auf das angenehmſte erfreut. Man zweifelt des 
öfteren an der Möglichkeit, dem Kamme treu zu bleiben, bis im allerletzten Augenblick 
ein kleines Band, bald öſtlich, bald weſtlich von der Gratſchneide, oder eine geſtufte 
Rinne, ein kurzer Stemmkamin die erwünſchte Löſung bringt. Am 10 Ahr 15 Min. 
betrat ich eine Erhebung, die nach Weſten einen großen Felsſporn gegen den "Diet, 
talerferner ausſendet; von ihr aus nimmt der Kammverlauf eine oſtſüdöſtliche Rich— 
tung an. Die Karte gibt ihr 2944 m. Da fie unbenannt iſt und doch eine wichtige 
Spitze darſtellt, ſchlage ich für fie den Namen Bieltalerfernerſpitze vor. — Ohne 
Aufenthalt ging ich weiter und erreichte, öfter nach Süden ausbiegend, die Höhe 
2926, ſowie eine zweite, mit 2944 bezeichnete Spitze. Nach genauem Studium der 
Literatur glaube ich annehmen zu müſſen, daß das Gratſtück zwiſchen Madlenerſpitze 
und Vorderem Satzgrat, 3025 n, früher noch nicht begangen wurde. Beide genannten 
Erhebungen werden beſſer von den umliegenden Firnbecken her erreicht. 

Ich betrat den öſtlichen Punkt 2944 m, von dem im Aufſatze des Herrn A. Cranz 
öfter als von einer tiefen Scharte weſtlich des Vorderen Satzgrates die Rede iſt, um 
10 Ahr 45 Min. Sollte es ſich nicht da um einen Druckfehler handeln und es 2904 
deißen müſſen, da auch die Karte weſtlich von P. 3025 eine Scharte 2904 verzeichnet? 
Das letzte Stück bot eine ziemlich ſchneidige Kletterei. Endlich war ich meinem Haupt- 
ziele für den heutigen Tag, dem Vorderen Satzgrat, ernſtlich auf den Leib gerückt. 
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Kühn ſchwang ſich fein Obelisk mit dem kleinen Aufſatze aus den umliegenden Glet— 
ſcherbecken auf und und ich machte mich nach kurzer Raft an feine Erſteigung. Die 
ſpärlichen Schilderungen in der Literatur ließen kaum einen Zweifel darüber obwal— 
ten, daß ſeine Erkletterung ziemliche Anforderungen an den Beſucher ſtellt. Da ich im 
Hinblick auf die Länge meiner Gratwanderung mein Gepäck nur auf den allernötigſten 
Mundvorrat, etwas Verbandzeug uſw. beſchränkt hatte, ſo hielt ich während des 
ganzen Tages eine kaum mehr zu überbietende Gangart ein. Als Alleingeher brauchte 
ich auch bezüglich abgelaſſener Steine auf niemand die allergeringſte Rückſicht zu 
nehmen, ſo daß ich ſchon nach einer Viertelſtunde in der tiefen Scharte am Fuße des 
Weſtgipfels des Vorderen Satzgrates ſtand. Ich dachte anfänglich daran, mein Gepäck 
hier zu laſſen und nach Beſteigung des Turmes zurückzukehren. Da ſiegte aber bald die 
Wißbegierde, wie es wohl mit dem Mittel- und Oſtgipfel ſtünde. Ich will hier be— 
merken, daß die Scharte durch gut begehbare, heute mit tiefem Schnee bedeckte Schluch— 
ten ſowohl vom Getſchnerferner als vom Bieltalerferner erreicht werden kann. 

Der erſte Anblick des Weſtgipfels iſt etwas verblüffend; bei beſſerem Zuſehen aber 
verliert der Berg bald ſeine Schrecken. Aber die ſteil aufgerichteten, hin und wieder 
etwas brüchigen Felſen ging es etwa 50 m hinan, dann erblickte ich eine Felsrinne, 
die mich in ſchwieriger, aber ſicherer Kletterei auf eine kleine Plattform unter dem 
ſchlanken letzten Gipfelturm brachte. Nur eine kurze Weile ruhte ich aus, dann 
halfen mir einige Klimmzüge und Ruckſtemmen auf den allſeits in Steilwänden ab- 
fallenden Turm hinauf. Es war 11 Ahr 45 Min., als ich den ſchneidigſten unter den 
großen Gipfeln der Bieltalergruppe, den Weſtturm des Vorderen Gatjgrateg, 
3025 m, betrat. Das war aber nicht meine einzige Belohnung: die Witterungspver- 
hältniſſe waren nämlich inzwiſchen recht günſtige geworden, fo daß ich außer der un- 
mittelbaren Amgebung auch die Vorarlberger Bergwelt, das geſamte Ferwall und 
mehrere Otztaler Gipfel und einen großen Teil Graubündens, ſowie der Oſtſchweiz 
bewundern konnte. Die Häupter über 3300 m waren leicht mit Neuſchnee beftäubt, 
was im Sonnenglanze keinen geringen Reiz bot. Da ich an den weiten Weg über den 
zweifellos ſtark erweichten Bieltalerferner nur mit Schrecken dachte, ſtieg ich ohne 
Aufenthalt über meine Anſtiegsroute wenige Meter hinab zur Plattform, querte den 
Berg unter dem Gipfeltürmchen gegen Norden und kletterte über die gut griffigen 
Felſen nach der im Oſten des Gipfels gelegenen kleinen Scharte hinab. 

Angleich leichter als der Weſtturm iſt der Mittelgipfel, 3026 m, von hier erreich- 
bar. Ich ſtand ſchon um 12 Ahr 15 Min. auf feinem Scheitel. Vom prächtigen Klee⸗ 
blatte fehlte nur noch der höchſte, der Oſtgipfel. Eine ziemlich tiefe Einſenkung 
trennt ihn vom Mittelgipfel. Ich ſtieg nun etwas gemächlicher über die leicht Eletter- 
baren Felſen hinab und hinterlegte hier mein Gepäck. Am 12 Ahr 45 Min. ſtand ich 
auf dem höchſten Punkte des Vorderen Satzgrates, 3028 m, der Po freilich mit dem 
Weſtturme nicht meſſen kann. Ich verweilte hier nur wenige Minuten, da die Rund— 
ſchau von den drei Gipfeln ſich nahezu deckt, auch begann die Hitze ganz unerträglich 
zu werden. Zu meinem Gepäck zurückgekehrt, benutzte ich eine mit ihrer reichen Schnee— 
hülle zur Abfahrt wie geſchaffene Rinne, um zum Bieltalerferner abzuſteigen. Da 
der Schnee in den oberen Teilen des Firnfeldes beſſer trug, hielt ich mich möglichſt 
nahe an die Felſen und ſtand um 1 Ahr 25 Min. am Weſtfuße des Totenfeldkopfes, 
2924 m, der mich ſchon deshalb beſonders reizte, weil ich über ihn nur erfahren konnte, 
daß er einen Steinmann trägt. Den wollte ich unter allen Amſtänden beſuchen. Ich 
ſtehe nicht an, zuzugeben, daß ich durch die lange Wanderung von Parthenen her ziem- 
lich ausgepumpt war, auch hatte ich ſeit Juli 1914 nur eine einzige Bergtur im 
Kaiſergebirge unternommen; was Wunder alſo, daß ich erſt um 2 Ahr 10 Min. auf 
dem Gipfel ſtand und mir die ſteilen Felſen der Weſtflanke manchen Schweißtropfen 
und manchen Kraftausdruck erpreßten. Ein geradezu unerreicht ſchöner Blick auf den 
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Hinteren Satzgrat, die phantaſtiſchen Totennadeln und auf den eben verlaſſenen Vor— 
deren Satzgrat lohnten reichlich die aufgewandte Mühe. Ja, ich behaupte ſogar, daß 
die Ausſicht vom Totenfeldkopf als die trotz aller Beſchränktheit maleriſcheſte des gan- 
zen Bieltalerkammes zu bezeichnen iſt. Am 2 Ahr 50 Min. erreichte ich über den gut 
gangbaren Südgrat die Totenfeldſcharte, 2858 m. Ich glaube, daß ich meine Beſtei— 
gung des Totenfeldkopfes über die Weſtflanke wohl als Erſtlingstur bezeichnen kann. 
Da ich eine völlige Einhüllung der ganzen Gegend in die urplötzlich von allen Seiten 
aufſteigenden Nebel fürchten mußte, ging ich tunlichſt raſch in einer Geraden quer 
über den in völliger Auflöſung befindlichen Bieltalerferner nach dem Sattel zwiſchen 
Bieltalerkopf, 2798 m, und Haagſpitze, 3042 m. Als ob der Wettergott mit mir ein 
Spiel triebe, wurde es bald wieder heller, ich blieb deshalb auf den Felsplatten im 
erwähnten Sattel einige Zeit ſitzen und pilgerte dann, öfters über die zahlreichen, 
noch winterlichen Schneefelder abfahrend, nach der Wiesbadenerhütte hinab, die ich, 
wohl zufrieden mit meinem Tagewerke, um 4 Ahr 20 Min. betrat. 


Tiroterfopf, 3110 m, Sauer Kopf.] Ui 26. Sun 1917 vericp ich die Game 
3109 m, 3104 m, Haagſpitze, 3042 m | VF 
morgens in Begleitung des Kaiſerjägers 
Alrich Tſchofen aus Gortipohl bei Gaſchurn. Ich hatte vollauf Gelegenheit, die durch 
ſeinen Vorgeſetzten, Anterjäger Egg, auf ihn gefallene Wahl als äußerſt glücklich zu 
preiſen. Kräftig, mutig, beſcheiden und doch unternehmungsluſtig, erwies er ſich, durch 
eine Schußverletzung des linken Armes immerhin etwas behindert, als ganz ausge 
zeichneter Sohn ſeiner Berge. Ich werde noch Gelegenheit haben, ſeiner, der vorher 
noch nie einen wirklichen Berg beſtiegen hatte, an beſonderer Stelle lobend zu ge— 
denken. Wir verfolgten, ſoweit er fertig war, den in bequemer Steigung gegen die 
Hänge der Kaiſerſpitze führenden Sektionspfad bis zum Rande des Tirolerferners, 
den wir um 4 Ahr 50 Min. betraten. Arſprünglich hatte ich die Abſicht, von der 
Tirolerſcharte aus den leichten Südgrat des Berges in Angriff zu nehmen; als aber 
der Weſtgrat gar ſo lockend auf uns herniederſah, gewann die Luſt an einer neuen 
Anternehmung die Oberhand und ich vertauſchte die Marſchrichtung nach der Tiroler— 
ſcharte mit einer mehr nördlichen. Ein ziemlich weit offener Vergſchrund bot mir die 
erwünſchte Gelegenheit, mein Licht leuchten zu laſſen. Ich unterwies Tſchofen in der 
beſten Art, derartiger Hinderniſſe Herr zu werden, ließ ihn aber abſichtlich ſtets voraus- 
gehen, um ſein Selbſtvertrauen gebührend zu vermehren. Aber das nur ganz unge— 
nügend tragende Firnfeld aufwärts watend, erreichten wir um 5 Ahr 30 Min. den 
Fuß des Weit-, beſſer geſagt Weſtſüdweſtgrates des Tirolerkopfes. Gleich nach Aber— 
windung der unterſten Schrofen iſt man genötigt, ſeine Klettertüchtigkeit zu beweiſen. 
Die Felſen ſind hier ſehr jäh aufgerichtet, des öfteren zwangen uns Steilſtufen, gegen 
Norden oder Süden auszubiegen; ſtark geneigte, wenn auch nur kurze Schneefelder, 
ſtellenweiſe völlig vereiſte Firnſchluchten mußten gequert werden, wobei ich Tſchofen 
die Vorteile des Eckenſteinpickels bewies. War er naturgemäß an manchen Stellen 
im Felſen, wie etwa beim Durchklettern von Kaminen und Riſſen, etwas unbeholfen, 
fo überraſchte mich feine geradezu vorbildliche Art im Queren von ſteilen Schneehal— 
den auf das äußerſte. Hochaufgerichtet und ohne feinen vorſintflutlichen langen Berg— 
ſtock irgendwie als Halt zu benützen, was doch ſonſt jeder Anfänger ängſtlich zu tun 
pflegt, ſtampfte er vortreffliche Stufen, fo daß ich nicht umhin konnte, ihm mein un, 
eingeſchränktes Lob zu ſpenden. Ich kenne ſogenannte große Bergſteiger, die nach zwei 
Dutzend in den Alpen verbrachten Sommern nicht imſtande ſind, nur annähernd ſolche 
Leiſtungen aufzuweiſen. 
Die Kletterei über den Weſtgrat iſt äußerſt anregend, doch hat man ſich des ſehr 
bröckeligen Geſteins halber großer Vorſicht zu befleißigen. Am 6 Ahr 50 Min. De, 


104 Dr. Karl Blodig 


traten wir die Spitze des Tirolerkopfes, 3110 mn. Ich muſterte raſch die Amgebung, 
und nannte meinem wackeren Begleiter die Hauptberge; dann beeilten wir uns, den 
Abſtieg nach der Rauhenkopfſcharte in Angriff zu nehmen, da das Wetter zur Eile 
drängte. Piz Buin und Silvrettahorn, Verſtanklahorn und Litzner hüllten ſich ab- 
wechſelnd in ihre Nebelkappen, während wir mit dem Zeißglas den Piz Palu, Piz 
Zupö, Piz Bernina und die ſchlanken Sellaſpitzen, die im hellſten Sonnenglanze 
ſchimmerten, bewundern konnten. Als ich Tſchofen ſagte, daß eine und die andere 
dieſer Majeſtäten 4000 ; hoch ſei, wiederholte er ganz ehrfurchtsvoll jede Silbe 
ſchwer betonend: „viertauſend“. Wir verſuchten es zuerſt, den Nordgrat des Berges 
zu verfolgen, bald aber zwangen uns kleinere und größere Grattürme, nach Oſten 
gegen den Tirolerkopfferner — ſo nenne ich, bis beſſere Vorſchläge gemacht werden, 
den nordweſtlichen Teil des Jamtalferners, der vom Tirolerkopf, dem Rauhen Kopf 
und dem Totennadelgrat eingeſchloſſen wird — abzuſteigen. In ſehr bedeutender 
Neigung ſchießen hier die heute lawinengefährlichen Schneehänge hinab gegen den 
Bergſchrund und ich wünſche jedem meiner Vereinsgenoſſen in ähnlicher Lage einen 
ſolch kaltblütigen, geſchickten Begleiter, als ich ihn in Tſchofen hatte. Er ließ es ſich 
gar nicht nehmen, vorauszugehen, und als er einmal in den Felſen etwas länger 
berumbandelte, während ich im darauffolgenden Firnhange ſchon ein Dutzend Stufen 
hergeſtellt hatte, überholte er mich mit unglaublicher Rafchheit und trat von 7 Ahr 
10 Min. bis 7 Ahr 35 Min. eine muſtergültige Stufenreihe. Am dieſe ebenſo müh⸗ 
ſame als heikle Arbeit möglichſt abzukürzen, wendeten wir uns etwa 50 mm über der 
Rauhen Kopfſcharte den Felſen zu. Doch hatten wir die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht, da der Grat mehrere Steilabbrüche aufwies, die uns zwangen, nach Weſten 
abzuſteigen und uns wieder dem Firn anzuvertrauen. Zuletzt mußten wir eine ſehr 
fteile, vereifte Firnkehle zum Aufſtiege in die NRauhenkopfſcharte, 2960 m, benützen. 
Wir betraten die mit gewaltiger Wächte ausladende Firnſchneide um 8 Ahr 5 Min. 
In einer halben Stunde kletterten wir dann über meiſtens ganz leichte Felſen mit 
mehrfacher Benützung kurzer Bänder über den Südgrat zur Spitze des Rauhen 
Kopfes, 3109 m, hinauf. Die Witterung war inzwiſchen gar nicht einladend zum 
Aufenthalte im Hochgebirge geweſen; ein paar Minuten lang hatte es Graupeln ge— 
worfen, die Fingerſpitzen ſchmerzten uns infolge des kalten Windes. Nun aber ſchien 
die Sonne prächtig auf uns hiernieder; wir fanden ein geſchütztes Plätzchen und 
wärmten uns durch eine halbe Stunde gründlich aus. Ich fühlte mich glücklich, 
Tſchofens nimmerſatte Wißbegier hinſichtlich der Namen und Bedeutung der näheren 
und ferneren Berge vollauf genügen zu können. Die Ausſicht vom Rauhen Kopf muß 
als eine hervorragend ſchöne bezeichnet werden. Beſonders iſt es die Gipfelwelt um 
den mächtigen Jamtalferner, deren ſteilſte Flanken uns zugewandt ſind; alle Zuflüſſe 
des Gletſchers kommen, von hier geſehen, zur beſten Geltung. Auch die wunderlichen 
Grattürme der Dreiländerſpitze, der Jamtalfernerſpitze und der Gemsſpitze. Sowohl 
der Tirolerkopf als der Rauhe Kopf find unvergleichliche Hochwarten für die Wür- 
digung der Kette vom Piz Buin bis zu den Eckhörnern. 

Da die Witterung in Nordtirol und Oberbayern in jenen Tagen eine viel beſſere 
war als in Vorarlberg, konnte ich Tſchofen auch die erhabene Zugſpitze zeigen, wor— 
tiber er in helle Begeiſterung geriet. Am meiſten aber feſſelten ihn doch die glänzende 
Cima di Piazzi, ſowie die goldig leuchtende Berninakette. Nach dem Ortler ſchaute 
er ſich — leider vergeblich — faſt die Augen aus. Erſt um 9 Ahr 5 Min. brachen 
wir auf und ftanden um 9 Ahr 50 Min. nach meint leichter Kletterei auf der Haag- 
ſpitze, 3042 m. Im allgemeinen blieben wir auf der Weſtſeite des Kammes, nur 
machten uns die vielen lockeren Blöcke einiges zu ſchaffen. Als wirklich ſchwierig iſt 
mir keine einzige Stelle erinnerlich; einmal nur mußte ich mit dem Geſichte gegen die 
Bergwand abſteigen, doch gelang es Tſchofen, die böſe Stelle zu umgehen. Da das 
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Wetter ſich immer mehr aufheiterte, blieben wir bis 11 Ahr 5 Min. auf unſerem 
Hochſitze, wenn auch die Rundfchau ſich mit der vom Rauhen Kopf genoſſenen nicht 
meſſen konnte. Mir lag aber noch der Vortag mit ſeinem Dauerlaufklettern — sit 
venia verbo — in den Gliedern, ſo daß ich auf die Beſteigung der allerdings herzlich 
unbedeutenden Nordſpitze, 3041 n, verzichtete. Wenige Sprünge über das Schuttfeld 
im Norden des Gipfels brachten uns auf einen Schneeſattel hinab. Von ihm aus 
führten mehrere Rinnen, alle mit weichem Schnee reichlich ausgekleidet, gegen den 
Vieltalerferner hinunter. Wir fuhren mit Schnellzugsgeſchwindigkeit in den Glut— 
keſſel der Gletſchermulde hinab und kämpften uns dann, meiner Spur vom Vortage, die 
von der Totenfeldſcharte herführte, folgend, nach den Grashängen oberhalb der Wies- 
badenerhütte durch. Am 12 Ahr 15 Min. betraten wir die mir ſeit langen Jahren 
liebgewordene Heimſtätte. Hatte der ſie umragende Gipfelkranz mir doch Gelegenheit 
zu ſo vielen Siegen gegeben. Eine halbe Stunde genügte uns, um das Hütteninnere 
in tadellofe Ordnung zu bringen, dann ſtiegen wir langſam zur hochgehenden Ill 
hinab und wanderten zum Madlener-Haufe hinaus; 2 Ahr 30 Min. Frau Lorenz 
bemühte ſich nach Kräften um unſer leibliches Wohl und um 3 Ahr 45 Min. waren 
wir wieder zum Abmarſche gerüftet. Etwa eine halbe Stunde talauswärts vom Mad— 
lener-Hauſe machte mich Tſchofen auf eine kleine Schwefelquelle aufmerkſam. Viel— 
leicht wird das alte Madlener-Haus noch einmal zum hochalpinen Badeort ernannt. 
In Parthenen gab es eine kleine kriegsmäßige Labung und um 7 Ahr abends ſtreckte 
ich mich müde auf Frau Keßlers prächtiger Hausbank zur wohlverdienten Ruhe aus. 

Schließlich möchte ich noch bemerken, daß die Berge der ſchönen Bieltalergruppe ſich 
vortrefflich für noch weniger geübte Führerloſe eignen. Auch kann man die einzelnen 
Turen mit Vorteil an Tagen unternehmen, an denen ſich das Wetter etwa erſt in den 
ſpäteren Vormittagsſtunden aufheitert. Im Frühſommer, wenn die Gletſcher noch tief 
verſchneit ſind, kann auch der geübte Alleingeher jede Tur mit Sicherheit ausführen. 

Wie ein Traum kam es mir vor, daß ich einmal auf all dieſen ſilberglänzenden 
Firnkuppen und ernſten Felszinnen ſtand. Mancher freilich, der da droben mit mir 
Luft und Gefahr teilte, ſchlummert ſchon lang unter dem grünen Raſen, aber andere, 
jüngere Herzen ſchlagen dieſen Bergen freudig und ahnungsvoll entgegen und dieſen 
gilt heute mein Gruß! Möge ihnen die ſchöne Silvretta ebenſo viele glückliche 
Stunden als uns bereiten. Dazu aber gehört vor allem, daß das Geleitwort Ros 
eggers beherzigt werde: „Aus den Tiefen zu den Höh'n muß auch unſere Seele gehn!“ 
Wer die Alpen nur als Klettergerüſt betrachtet, wer den Wert der Tur nur nach 
Höhenmetern und der Schwierigkeitsklaſſe berechnet, für den werden die eigentlichen 
Schönheiten der Bergwelt ewig ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch bilden. Er 
bleibt, auch wenn er ſich im Stemmkamin noch To gut zu benehmen weiß, doch der Pro— 
letarier und Knecht, ihm iſt es ſtets nur um die Technik der Fingerſpitzen und um be, 
friedigte Eitelkeit, nicht um Erhebung und Begeiſterung zu tun. Wer aber in jedem 
Berge eine Geſtalt erblickt, deren Rätſel er löſen will, wer liebend bei jeder Aurikel 
und bewundernd bei jedem Gratturme verweilt, der wird nie Überfättigt werden, ihm 
bleiben die Alpengipfel ſtets das Ziel ſeiner Sehnſucht und die Quelle ſeiner Kraft 
bis ins höchſte Alter. Denn nicht was wir auf dem Berge erleben, ſondern wie wir es 
in uns aufnehmen und verwerten, darauf kommt es an. Dem einen verrauſcht die 
Erkletterung des Matterhorns als vorübergehende Empfindung, dem anderen kriſtal— 
liſiert ſich der Gang über den Arlberg zur köſtlichen Erinnerung für das ganze Leben. 


— die letzten Strahlen der Abendſonne vergoldeten die zackigen 
| Rotjlub, 3171 m | Häupter, die den Silvrettagletſcher umrahmen, als wir am 
16. Juli 1912 nach Aberſchreitung der Schneeglocke, 3225 m, und des Silvrettahornes, 
3248 m, auf deſſen Südgrat, oberhalb der Eckhornlücke ſtanden. Anter den zahlreichen 
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Gipfeln zeichnete ſich, weniger durch ihre Höhe, als durch Kühnheit des Aufbaues und 
bizarre Form die Rotfluh, 3171 m, aus. Ich vermerkte die ſchlanke Schöne ſofort auf 
meinem Wunſchzettel, doch dauerte es zwei volle Jahre, bis ich, immer durch midi, 
tigere Anternehmungen abgehalten, endlich am 21. Juli 1914 mit meinem Sohne 
nach der Wiesbadener Hütte hinaufpilgerte. Am folgenden Morgen verließen wir 
das gaſtliche Heim um 3 Ahr 45 Min. und hielten uns anfänglich auf der von mir 
ſchon mehrfach begangenen, allgemein gebräuchlichen Richtung gegen das Silvretta— 
horn. Wenige Minuten nach uns war ein junges Ehepaar, von einem der Brüder 
Lorenz geführt, aufgebrochen, um den letztgenannten Berg zu beſuchen. Dieſe Partie 
überſchritt den Großen Fermuntferner weit tiefer als wir, ich ſteuerte auf den von 
Führer Lorenz gewählten Weg zu und erfuhr, daß man im Frühſommer, bzw. bei 
reichlicher Schneebedeckung unbedenklich nahezu in einer Geraden von der Wies— 
badener Hütte zum Fuße des Silvrettahorns gehen könne. Lorenz ſchlug ein ganz 
raſendes Tempo ein, wir wollten hinter einer Damenpartie auch nicht gern zurück— 
bleiben, ſo daß wir trotz des etwas erweichten Schnees ſchon nach einer Stunde auf 
der 3091 m hohen Eckhornlücke ſtanden. Hier trennten ſich unſere Wege. Während 
die Führerpartie den breiten Hang gegen das Silvrettahorn hinanſtieg, querten wir 
deſſen Südweſtflanke in nördlicher Richtung. Bald nach dem Verlaſſen der Gd, 
hornlücke erblickt man die Rotfluh; ihr ſteiler Felsbau ſchwingt ſich aus dem 
Silvrettagletſcher in prächtigen Wänden auf und ihr Anblick machte unſere Pulſe 
unwillkürlich ſchneller ſchlagen. Da wir vorhatten, das Silvrettahorn erſt am Rüd- 
wege zu beſuchen, umgingen wir den Berg abſichtlich, um auch deſſen Weſtſeite Een- 
nenzulernen. Möge niemand meinem Beiſpiele folgen: Wie immer auch die Schnee— 
verhältniſſe fein follten, ſtets wird die Aberſchreitung des Silvrettahornes die be— 
quemſte und ſchnellſte Route zur Beſteigung der Rotfluh von der Wiesbadener Hütte 
aus bilden. Am zu unſerem vorläufigen Ziele, dem Sattel zwiſchen den Punkten 
3186 und 3171 zu gelangen, mußten wir ungezählte ſteile Schneekehlen und entſpre— 
chend viele brüchige Gratrippen überqueren. Zu allem Aberfluſſe bekamen wir auch 
einen und den anderen ungebetenen Gruß in Geſtalt von Steinen, die vom Silvretta— 
horn herabſauſten. Zuletzt wurde die Bergflanke ſo ſteil, daß mir der Quergang, be— 
ſonders mit Rückſicht auf meinen Begleiter, etwas bedenklich erſchien. Wir ſtiegen 
daher gegen den Weſtgrat der mit 3186 kotierten Spitze hinauf, den wir ziemlich er- 
ſchöpft um 7 Ahr erreichten. Eine nur ſtellenweiſe etwas ſchwerere Kletterei brachte 
uns in weiteren 40 Minuten auf einen flachen Schneegrat; er geſtattete uns eine 
nach der langen Anſtrengung doppelt köſtliche Fahrt nach dem breiten, im Oſten der 
Rotfluh gelegenen Sattel hinab, der den Kloſtertalerferner mit dem Silvrettagletſcher 
verbindet. Ich möchte vorſchlagen, ihn Rotfluhlüde zu nennen; feine Höhe dürfte 
3080 m betragen. Alle Kräfte zuſammennehmend, ſtieg mein Begleiter noch etwa 
10 Minuten lang hinauf, bis wir den Beginn des Felsgrates erreicht hatten; nun 
waren wir endlich an unſerem Berge angelangt, und ich konnte meinem Sohne nach 
4 Stunden ſtrengſten Marſches die wohlverdiente Frühſtücksraſt nicht mehr vorent- 
halten. Nur eine kleine Viertelſtunde blieben wir ſitzen, dann machten wir uns, jetzt 
aber durch das Seil verbunden, an die eigentliche Beſteigung des Gipfels. In nor, 
malen Jahren, wenn der Oſthang der Rotfluh ſchneefrei iſt, dürfte der Beſuch des 
Berges von dieſer Seite keinerlei Schwierigkeiten bieten; wir hatten auf dem Grate 
mit ganz ungeheuren Wächten und in der Flanke mit ſehr ſteilem, erweichtem Schnee 
zu kämpfen. Am 8 Ahr 35 Min. ſtanden wir auf dem nach allen Seiten ſteil abfallen- 
den Berge, es war der erſte wirkliche Hochgipfel, den ich mit meinem Sohne betrat. 
Leider war die Witterung für die Fernſicht nicht ſehr günſtig. Ich notierte nur 
u. a., daß der Anblick der friſch beſchneiten Verſtanklahörner, wie ſie in einem einzigen 
Aufſchwunge aus dem Silvrettagletſcher emporſtrebten, den Vergleich mit den wil- 
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Dreiländerſpitze, Piz Jeramias, Piz Mon, Fermuntpaß, Großer Piz Buin, Kleiner Piz Buin, 
Piz Fliana, Fuorcla Confin, vom Hohen Rad aus 
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Silvrettapaß, Gletſcherkamm, Verſtanklator, Torwache, Verſtanklahorn, Schwarzkopf, 
von der Notſurka aus 
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beiten Szenerien der Montblancgruppe nicht zu ſcheuen brauchte. Ein ebenbürtiges 
Gegenſtück bildete der unvergleichliche Obelisk des Groß-Litzners mit feinem Nach- 
bar, dem ebenmäßigen Dreieck des Groß⸗Seehorns. Zwiſchen dieſen beiden arktiſchen 
Schauſtücken erſten Ranges lag das liebliche Tal von Kloſters im hellſten Sonnen- 
ſcheine zu unſeren Füßen. Sonſt gab es nur Berge und wieder Berge, deren Namen 
zu nennen ich nicht müde wurde. Am 9 Ahr 15 Min. begannen wir den Abſtieg. 
Mit dem Geſichte bergwärts ſtieg mein Sohn, mit dem Seil von mir verſichert, die 
ſteile Schneewand hinab, bis ein herausgeaperter Felsblock ihm ein ſicheres Plätz- 
chen bot; wir querten dann den Hang gegen den Oſtgrat, der einige ſehr gewürzte 
Stellen aufwies. Zuletzt gab es eine flotte Abfahrt in die Rotfluhlüde hinunter, 
die wir 20 Minuten nach unſerem Aufbruche vom Gipfel erreichten. Leider zwang 
uns das in der Wiesbadener Hütte zurückgelaſſene Gepäck, dahin zu gehen. Andern⸗ 
ſalls wäre der Abſtieg über den Kloſtertalerferner zum Madlener-Haufe vorzuziehen 
geweſen. Aber einen wüſten Block- und Trümmerhang ſtiegen wir dann bis 10 Ahr 
25 Min. zu der mit 3163 bezeichneten Silvrettalücke hinauf und um 10 Ahr 45 Min. 
erreichten wir auf deutlichem Pfade das Silvrettahorn. Das Wetter war indeſſen 
viel beſſer geworden und es befeſtigte ſich meine Anſicht von neuem, daß dieſer Berg 
die ſchönſte Ausſicht an der Nordſeite der herrlichen Silvrettagruppe bietet. Kurze 
Zeit nur hielten wir uns oben auf, da die unvernünftige Abfahrtsſtunde des Stell- 
wagens von Parthenen uns mit der Zeit hauszuhalten nötigte. Schon um 12 Ahr 
15 Min. betraten wir die Wiesbadener Hütte, da der Schnee bei weitem beſſer trug 
als am Morgen, weil um die Mittagsſtunde ein kräftiger Oſtwind blies, während 
morgens eine ausgeſprochene Föhnſtimmung geherrſcht hatte. Schon 1876 hatte mich 
Johann Pinggera (Vater) auf dem Ortler aufmerkſam gemacht, daß in gewiſſer Höhe 
der heißeſte Sonnenſchein bei Oſtwind nicht inſtande ſei, einen Schneeballen zergehen 
zu machen, während der Föhn dies raſch bewerkſtellige. In der Hütte herrſchte eine 
wahre Todesſtille. Alles ſchlief nach der Hetzjagd auf das Silvrettahorn. Am 1 Ahr 
10 Min. brachen wir auf und langten um 4 Ahr 40 Min. in Parthenen an. Mein 
Sohn rächte ſich fürchterlich für das ſcharfe Tempo vom Morgen, ich aber werde noch 
lange an den Dauerlauf vom 21. Juli 1914 zurückdenken. Nun ich die topoaraphi- 
ſchen und orographiſchen Verhältniſſe der Gegend genau kenne, erſcheint es mir gänz⸗ 
lich unangebracht, die Punkte 3171 und 3186 in irgendeine Beziehung bezüglich 
Namengebung zu bringen. P. 3186 iſt eine unweſentliche Anſchwellung im Grate 
zwiſchen Schneeglocke und Silvrettahorn, während P. 3171, die Rotfluh, als völlig 
ſelbſtändiger Gipfel mit herrlichen Formen bezeichnet werden muß. 


, , , Als wir im Jahre 1888 nach der Beſteigung 
Der kleine Piz Buin, 3260 m | des Großen Piz Buin am Fuße ſeines zwar 
kleineren, aber viel ſteiler aufgebauten Bruders ftanden, da überlegte Purtſcheller 
lange, ob wir nicht trotz der ungünſtigen Verhältniſſe dem etwas widerhaarigen Ge— 
ſellen an den Leib rücken ſollen. Aber die öfters niedergehenden Hagelſchauer und das 
recht unſichtige Wetter ließen ihn endlich ſeinen Plan aufgeben. Damals ahnte ich 
nicht, daß 33 Jahre vorüberziehen würden, bevor ich meinen Fuß auf den Scheitel 
dieſes Berges ſetzte. Von oben und unten hatte ich mir den kühnen Bau im Laufe der 
Zeiten des öfteren angeſehen, aber immer wieder hatten andere mehr umſtrittene 
Höhen mich von ihm abgelenkt. Schon 1868 ſtand C. W. Stein mit Führer Chriſtian 
Jann auf ſeinem Gipfel. Die Beſteigung vollzog ſich im großen und ganzen auf der 
Südweſtſeite des Berges. Im Abſtiege hielten ſich die Erſterſteiger zuerſt an die 
Weſtkante des Berges, ſpäter wurde die Nordflanke zum Fortkommen benützt und 
zuletzt durch eine ſteile Schneeſchlucht der Südfuß des Maſſives erreicht. Die fol- 
genden Beſucher ſcheinen alle mehr oder weniger den Fußtapfen Janns gefolgt zu ſein. 
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Erſt A. Hartung mit dem jungen Guler als Führer überſchritt 1895 den Berg von Oſten 
nach Weſten, aus der Buinfurke zur Fuorcla del Confin. 1898 erſtieg M. Henze 
mit Ignaz Lorenz den Kleinen Buin von Norden her. Dabei ſcheinen die widrigen 
Schneeverhältniſſe die Erſteigung außergewöhnlich erſchwert zu haben. Sein firnge— 
kröntes Haupt war die einzige Spitze im Gebiete der Wiesbadener Hütte, die ich 
bislang nicht beſucht hatte. Am der erdrückenden Hitze während der unvermeidlichen 
Talwanderung zu entgehen, verließ ich in Begleitung meines 14jährigen Sohnes 
Erich Schruns am 17. Auguſt 1921 um 8 Ahr 20 Min. abends und wir betraten die 
bis auf das letzte Plätzchen gefüllte Wiesbadener Hütte am anderen Tage um 11 Ahr 
10 Min. vormittags. Hätten wir nicht 15 und 14 kg ſchwere Ruckſäcke mitgeführt, die 
Wanderung wäre uns in angenehmſter Erinnerung geblieben; denn taghell beleuchtete 
der Vollmond unſeren Pfad, und als wir um 5 Ahr morgens ober der Hölle auf das 
kleine Wieſenplateau hinaustraten und die Morgenſonne auf den ſtark verſchneiten 
Prachtgeſtalten des Groß⸗Seehorns und Groß-Litzners anſchlug, brach mein Junge 
in Entzückungsrufe aus; ſeine Bewunderung erreichte aber den Höhepunkt, als er 
während des Marſches gegen die Vielerhöhe des großartigen Talſchluſſes anſichtig 
wurde. Flimmernd erhoben Großer und Kleiner Buin, Silvrettahorn, Schattenſpitze 
und Eckhörner ihre Häupter in den klaren Morgenhimmel und nach längerem Staunen 
meinte er: „Du haſt mir viel davon erzählt und ich habe oft darüber geleſen, aber ſo 
habe ich mir die Berge doch nicht vorgeſtellt.“ Der Reſt des 18. verging mit Eſſen, 
Schauen und Vorbereitungen für den folgenden Tag. Am Abende mußte ich einer grö— 
ßeren Tafelrunde Epiſoden aus dem Leben des Vaters unſeres Hüttenwartes Joſef, 
des alten Führers Gottlieb Lorenz, mit dem ich im Verner Oberlande und Wallis 
mehrfache Turen gemacht hatte, zum beiten geben. Im übrigen wurde die alte Gemüt— 
lichkeit des einfachen Hüttenlebens leider durch das Benehmen einiger nicht in den 
Hochgebirgsrahmen paſſenden Geſtalten beiderlei Geſchlechts geſtört. 

Der 19. Auguſt brach in wundervoller Klarheit an. Da mir unſere Fußreiſe vom 
Vortage noch etwas in den Gliedern lag, ließ ich einigen Stürmern neidlos den Vor— 
tritt und wir traten erſt um 4 Ahr 45 Min. unſeren Marſch an. Blaugrau lag der 
völlig ausgeaperte Große Fermuntferner vor uns da, geſpenſtiſch blickten die an die 
berühmten Gerafbildungen des Boſſonsgletſchers erinnernden Eistürme unterhalb 
des Silvrettahorns und Signalhorns auf uns nieder, als wir die Moräne auf dem 
gut ausgetretenen Steiglein überſchritten. Auf den unteren Gletſcherpartien war die 
durch die unzähligen Beſucher des Großen Buin ausgetretene Spur recht angenehm, 
da der dem Gletſcher nur loſe aufliegende Schnee recht erweicht war, als aber die 
Firnhalde ſteiler wurde, da erwieſen ſich die faſt durchwegs abgetretenen Stufen als 
recht hinderlich. Führer Lorenz zeigte uns die Stelle, auf welcher einige Tage vorher 
ein Neuling den Tod gefunden hatte. Er war beim Aberſchreiten der Eishalde aus- 
geſchlüpft und ſchlug fo unglücklich mit dem Kopfe gegen die Kante der Randkluft, 
daß er ſeine Anerfahrenheit mit dem Leben büßen mußte. Ohne Stock oder Pickel und 
ohne durch das Seil geſichert zu ſein, kroch ſo ein wilder Turiſt vor uns auf allen 
vieren die Firnhalden hinan, und es beweiſt wirklich die relative Angefährlichkeit 
der Berge, daß bei den ſo zahlreichen Beſteigungen durch Anberufene eigentlich ſo 
verſchwindend wenige Anglücksfälle ſich ereignen. Während des Aufſtiegs zum Wies— 
badener Grätchen wird die Bergkette vom ſtattlichen Hochjoche bei Schruns bis zum 
trutzigen Patteriol ſichtbar. Ich war froh, daß ich der Wißbegier der zahlreichen 
Frager nach den Namen der Gipfel gerecht werden konnte. Am 6 Ahr 45 Min. boat, 
ten wir die Höhe des Grätchens erreicht und nun erblickten wir unſer heutiges Ziel, 
den Kleinen Buin, zum erſten Male aus nächſter Nähe. Wenn auch die Geſtalt des 
Berges, von hier geſehen, nicht die faſt abſchreckende Form zeigt, unter welcher derſelbe 
vom Silvrettapaſſe erſcheint, ſo leuchtet es einem doch ſofort ein, daß die Erſteigung 
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von der Buinfurke aus nur ſelten ausgeführt wird. Steil ſchießen die Firnhänge 
gegen den Gletſcher herab, eine Menge Trümmer am Fuße derſelben zeigen an, 
daß die Felſen auch aktiven Widerſtand zu leiſten imſtande ſind. Hier aber trug der 
Schnee, beſonders wenn man recht vorſichtig auftrat, ganz paſſabel; ſchon um 7 Ahr 
10 Min. ſtanden wir in der Buinfurke, 3054 m. Während die Beſucher des Großen 
Buin ſchon unter dem Sattel gegen Oſten abgeſchwenkt waren, ſchritten wir bis zum 
Rande des kleinen Firnplateaus vor: Schmerzerfüllt wies ich meinem Sohne das er, 
habene, alle anderen Berge überragende Haupt des Ortlers! Ob er wohl einmal in 
fernen Tagen feinen Fuß auf den wieder deutſch gewordenen Gipfel ſetzen wird? 
Aber Preſanella und Adamello bis zur goldig leuchtenden Berninagruppe fliegt unſer 
Blick; aber hier iſt nicht unſeres Bleibens. Wir wandten uns wieder gegen Norden 
und bewehrten unſere Sohlen mit den heute recht nötigen Steigeiſen; denn unter 
einer dünnen Lage wäſſerigen Schnees traf der Fuß auf ſchwarzes hartes Eis, welches 
ohne dieſes Hilfsmittel ſtundenlanges Stufenhauen erfordert hätte. Inzwiſchen war 
es 7 Ahr 25 Min. geworden. Ich band mich in Vorausſicht der Dinge, die da kommen 
mußten, mit meinem Sohne zuſammen, ſtieg den Firnhang auf Seillänge hinauf, 
hieß ihn nachkommen und wartete mit Spannung auf ſeinen erſten Schritt. Trotz 
ſeines vorzüglichen Kletterns im Felſen ging die Prophezeiung, die ich im ſtillen auf— 
geſtellt hatte, pünktlich in Erfüllung. Wie er es im Schnee immer gewohnt war, 
verſuchte er auch hier den Fuß einzuſtoßen, ſtatt denſelben im Sprunggelenke gebeugt 
ruhig aufzuſetzen, und ſofort lag er auf dem Eiſe. Das Seil tat ſeine Schuldigkeit, 
etwas verdutzt ſtand er auf, aber bald hatte er die richtige Gangart herausgefunden, 
ſo daß ich mich nicht mehr um ihn zu kümmern brauchte. Sobald als möglich, d. h. 
ſowie die Felſen des Oſtgrates etwas weniger ſteil wurden, wandten wir dem immer 
ſteiler und härter werdenden Firnhange den Rücken und kletterten bis 8 Ahr 35 Min. 
zu einem kleinen Schuttfelde hinauf, welches nach oben durch eine ſenkrechte Fels— 
wand begrenzt wird. Wir waren nun faſt 4 Stunden auf dem Wege und unſere Kör— 
per verlangten nach etwas Ruhe. Bis 9 Ahr 20 Min. blieben wir hier ſitzen und 
unterhielten uns köſtlich mit der Betrachtung der Art und Weiſe, wie die einzelnen 
Partien am gegenüberliegenden Piz Buin hinaufſtiegen. Heute glich der Berg 
einem Ameiſenhaufen, auf dem rote, grüne und blaue Weſen neben grauen und 
ſchwarzen herumkrabbelten. Bald nahm noch ein anderes Ereignis unſere Aufmerk- 
ſamkeit in Anſpruch: Eine größere Menge von Leuten ſammelte ſich nämlich um eine 
Spalte, die wir anſtandslos überſchritten hatten. Wie wir ſpäter erfuhren, waren 
zwei beſonders geſchickte Geher hineingefallen. Da eine mehr als genügende Anzahl 
Helfer zur Stelle war, kümmerten wir uns nicht weiter um die Betreffenden und ſetz— 
ten unſere Reife fort. Die Steilheit und Brüchigkeit der Felſen auf dem Grate er— 
heiſchte die größte Vorſicht; bei günſtigen Schneeverhältniſſen muß es für einen Ge— 
übten ein wahres Vergnügen ſein, mit guten Steigeiſen den Berg ausſchließlich über 
die Firnfelder zu erſteigen. Wir freilich mieden dies nach Tunlichkeit, da unter dem 
naſſen Schnee eine Schicht hartgefrorenen Schuttes lag, der ſelbſt den Steigeiſen nur 
wenig Halt bot und ein regelrechtes Stufenſchlagen zur Anmöglichkeit machte. Eine 
beſonders eindrucksvolle Stelle galt es noch zu überwinden, bevor wir die oberſte 
flachere Zone des Berges gewinnen konnten. Zwiſchen glatten, griffloſen Felſen, 
die ſich bis auf die Entfernung der ausgeſpannten Arme näherten, zog ſich eine mit 
ſchwarzem Waſſereiſe ausgekleidete Schlucht hinauf. Es wäre eine Amgehung des 
Hinderniſſes vielleicht möglich geweſen, es gelüſtete mich aber, meinem Knaben zu 
zeigen, wie man derartige Dinge bewältigt. Wiederum wurden die Steigeiſen an— 
gelegt, dann ſchlug ich, da die enge zuſammentretenden Felſen ein kräftiges Schwingen 
des Pickels unmöglich machten, unter ziemlicher Schwierigkeit eine Reihe Stufen, bis 
wir um 10 Ahr 15 Min. auf der Firnkante und damit auf der Südflanke des Berges 


112 Dr. Karl Blodig 


ſtanden. Ein kleiner Aberhang bot meinem Sprößlinge Gelegenheit, feine Sletter- 
künſte zu zeigen, und nachdem er die Pickel aufgeſeilt hatte, kam ich bedächtig, wie 
es dem Alter ziemt, nach. Aber die immer weniger ſteil werdenden Felſen, zuletzt 
über Blockterrain ging es dann in nordweſtlicher Richtung hinan, bis wir um 10 Ahr 
40 Min. neben dem mächtigen Steinmanne am Gipfel des Kleinen Piz Buin ſtanden. 

Vom Großen Buin erſchallten langanhaltende Jauchzer, die wir freudig erwider— 
ten. Leider lag der ferne Weſten hinter einem feinen Dunſtſchleier, ſo daß ich um 
das Vergnügen kam, meinem Sohne das Wallis und Berner Oberland zu zeigen. 
Doch blieb von der unermeßlichen Rundſchau noch genug übrig, um das Auge zu 
entzücken. Ein kleines Stück des Horizonts wird vom Großen Buin verdeckt. Man 
erblickt gerade noch das Nördliche Fluchthorn und dann wieder die zauberiſch leuch⸗ 
tende Wildſpitze. Die Berninagruppe, das Gebiet des Oberhalbſteins, der breitge- 
ſtirnte Tödi, die Sceſaplana, Druſenfluh und Sulzfluh bilden ebenſo viele Schauſtücke. 
In der Nähe ſind es die Fliana, der Piz Linard, das an die Dent Blanche erinnernde 
Verſtanklahorn und die unvergleichliche Seehorn-Litzner-Gruppe, welche einem ein 
wahres Prickeln in den Fingerſpitzen verurſachen. Geradezu unkenntlich iſt das ſtolze 
Silvrettahorn. Sein zierlicher Oſtgrat verſchwindet in der Wand der impoſant aus— 
ſehenden Schattenſpitze. Als hervorragend möchte ich den Einblick in die verſchiedenen 
Gletſcherbecken, aus denen unſer Berg ſich aufſchwingt, bezeichnen. Nicht ſichtbar iſt 
von hier die Wiesbadener Hütte, dagegen erſcheinen die großen Hotelbauten von 
Kloſters über dem Silvrettagletſcher. Nach zweiſtündigem Aufenthalte machten wir 
uns ſchweren Herzens an den Abſtieg, denn immer neue Berge wurden im Norden 
und Oſten ſichtbar und mein Sohn wurde des Fragens nicht müde. Eine gut ſichtbare 
Wegſpur führt vom Gipfel des Berges nach Weſten hinab zu einem breiten Sattel 
zwiſchen jenem und einem ſtark ausgeprägten Vorgipfel. Von hier aus konnte man in 
früheren Jahren direkt zum Fermuntferner abſteigen. Heute beſindet ſich dort eine 
bauchige, nach unten überhangende blauſchwarze Eiswand, die in einen greulichen 
Bergſchrund mündet. Eine ziemlich leichte, des lockeren Geſteines halber dennoch 
alle Vorſicht erheiſchende Kletterei brachte uns auf den Vorgipfel, dann führten 
uns fanft geneigte Firngehänge zur Fuorcla del Confin, 3058 m, hinab, wo wir um 
2 Ahr eintrafen. Wer den Kleinen Buin, etwa von der Silvretta- oder der Saar— 
brücker Hütte kommend, hier zum erſten Male erblickt, wird ſchwer zu überzeugen ſein, 
daß ein regelrechter Steig von der mehrerwähnten Einſattelung zum Gipfel hinauf— 
führt, ja daß die ganze Tur mit Schiern des öfteren ausgeführt wurde. Die pralle 
Wand ſcheint vielmehr allen Annäherungsverſuchen trotzigen Widerſtand entgegen— 
ſetzen zu wollen. Nach kurzem Aufenthalte gingen wir nach dem Wiesbadener (Grat, 
chen hinüber, auf deſſen von der Sonne warm beſchienenen Felſen wir uns eine ein- 
ſtündige Raft gönnten. Während mein Sohn ſchlief, muſterte ich mit dem Zeig Vor- 
arlbergs Bergwelt und verlebte in der Erinnerung manch traute Stunde noch einmal. 

Am 5 Ahr 30 Min. hielten wir unſeren Einzug in der Wiesbadener Hütte, die 
einen völligen Hotelbetrieb mit all ſeinen Schattenſeiten aufwies. Leere Kiſten 
mußten als Sitzgelegenheit dienen, die Betten wurden der Matratzen beraubt uſw., 
denn über ſiebzig Perſonen mußten untergebracht werden. Der trübe 20. vereitelte 
jede Tur; einige ganz verbiſſene Buinpilger wurden noch unter dem Wiesbadener 
Grätchen durch Sturm und Regen zurückgeſcheucht. Da auch der 21. ſich nicht beſſer 
anließ, gingen wir nach Schruns zurück. 

Die Mitglieder des Alpenvereins finden nun in den betreffenden Jahrgängen der 
„Zeitſchrift“ eine faſt vollſtändige Monographie des Gebietes des Madlener-Hauſes 
und der Wiesbadener Hütte. Noch ſind nicht alle Wände durchklettert, nicht alle 
Grate begangen. Mögen meine Schilderungen den Nachwuchs unſeres Vereins o, 
eifern, auch hier reinen Tiſch zu machen. 
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Im Flugzeug zum Zentralkaukaſus 
Von Richard Holler, München e 


„. . . Alſo abgemacht, wir fliegen morgen!“ ... Kurz vor Mitternacht hatten wir 
uns im Kaſino zu Tiflis getrennt, der erſte deutſche Flug zum Grenzwall von Europa 
und Aſien, zur Gletſcherwelt des Zentralkaukaſus war beſchloſſen. 

Am nächſten Morgen um 7 Ahr brachte uns das ratternde Auto nach halbſtündiger 
Fahrt von Tiflis nach dem Flugplatz Nawtlug. Es war ein kühler Septembertag 
des Jahres 1918, der Blick zu den fernen Bergen frei, die Sonne leicht verdeckt. Im 
Südoſten aber ſtand eine ſchwarze Wolkenbank, die recht verdächtig auf unſer Tun 
lauerte. „Es könnte gerade noch reichen, um zum Kasbek zu kommen“, ſchätzte mein 
wackerer Führer, Leutnant W., mit einem gewiſſen Galgenhumor. Bald ſtanden 
drei Doppeldecker wie mit der Schnur ausgerichtet auf dem dürren Steppenboden. 
Als erſter ſtartete Leutnant W. mit mir als Fluggaſt. Raſch ſchraubten wir uns in die 
Höhe auf 500-800 - 1000 m. Immer kleiner wurden die Fliegerſchuppen und 
die Häuſer des Flugplatzes; klein und ſauber wie aus einem Spielzeugkaſten aufge- 
baut ſahen wir zur Linken das Häuſermeer von Tiflis, das uns bald entſchwand. 
Auch die beiden anderen Flugzeuge, die unter uns ihre Kreiſe zogen, verloren wir 
bald aus den Augen. Wir ſteuerten Nordweſt dem Gebirge zu, unſer Ziel, die 
Schneepyramide des Kasbek, immer vor Augen. Im einförmigen Braun des aus— 
getrockneten Bergkeſſels von Tiflis erblickten wir als grüne Oaſe die deutſche Kolonie 
Alexandersdorf am Afer der braunen Kura, die ſich vom Weſten heranſchlängelte. 
Nun überflogen wir die erſten Berge. Ein welliges Hügelland mit ausgedehnten 
Wäldern lag unter uns ausgebreitet. Von oben nehmen ſich dieſe prächtig aus, da 
He das Lehmbraun des Tifliſer Geländes wirkungsvoll ablöſen; bei einer Fußwan⸗- 
derung entpuppen ſie ſich aber meiſt als kümmerliche Niederwälder, die verwahrloſt 
den unzähligen kaukaſiſchen Köhlern zum Opfer fallen. 

2000 / — wir folgen mit nördlichem Kurs dem Tal der Aragwa mit der berühm- 
ten gruſiniſchen Heeresſtraße. In den Jahren 1811-1864 erbaut, iſt dieſe Straße 
die wichtigſte Querverbindung von Tiflis über den Kaukaſus nach Wladikawkas. 
(Eine zweite Straße zieht ſich von Kutais über den 2825 m hohen Mamiſſrepaß, den 
höchſten fahrbaren Paß im Kaukaſus.) Zahlreiche ausgedehnte Ortſchaften und 
Dörfer liegen hier und in den Nebentälern, eingerahmt von Ackern und Feldern. 
Links laſſen wir das uralte Mzehét liegen, die ehemalige Hauptſtadt Georgiens, ihr 
gegenüber die Ruinen der Burg Nazchora. 

Wieder ſteigen wir um 1000 n. Schon längſt find wir der Steppenglut entronnen, 
hier oben iſt es ſchon ziemlich friſch. Rechts und links ziehen ſich durch die Berge 
zur Aragwa zahlreiche Flüſſe mit breiten Geröllbändern, ein blauer See liegt in der 
Tiefe, der Baſalet⸗Salzſee. Als letzte größere Ortſchaft grüßt nun Duſchet mit 
feinen Ruinen herauf. Allmählich verändert ſich das Landſchaftsbild, die Berge ver— 
drängen die Siedlungen und Felder, die Täler werden ſchmal und laſſen nur den 
kleinen Höfen der Oſſeten und Berggruſinier Platz, die, mit Turm und Mauern be— 
feſtigt, kleinen Burgen gleichen. 

In 4000 m Höhe überfliegen wir die erſten Dreitauſendergipfel, rötliche Felſen— 
berge mit vulkaniſchem Charakter. Wir haben nun in ſtolzer Höhe einen Begleiter 
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gefunden, einen mächtigen Bartgeier, der uns eine Zeitlang folgt. Trotz eifrigen 
Spähens kann ich in den Bergen kein Wild, überhaupt kein Lebeweſen entdecken. 
Wieder eine armſelige Ortſchaft in den unwirtlichen Felſen, Paſſanans, 1010 m hoch, 
am Zuſammenfluß der Weißen und Schwarzen Aragwa. Von ihr windet ſich das weiße 
Band der gruſiniſchen Straße durch eine enge Schlucht zum höchſten Punkt, dem 
Kreſtowypaß, 2345 m. Wir fteuern nun direkt dem Kasbek zu, der mit feinen Glet- 
ſchern und Eisgipfeln in voller Majeftät in der Morgenfonne daliegt. Nun wird es 
aber ungemütlich kalt, ich vermiſſe den Pelz, die Handſchuhe und die warme Klei- 
dung, die ich vor dem Aufſtieg verſchmäht hatte. Ich friere wie im Winter, in den 
Fingern und Zehen iſt kein Gefühl mehr, das Atemtuch iſt ſteifgefroren, die Atmung 
in der dünneren Luft geht ſchwer und langſam. Doch alle dieſe Beſchwerden vergißt 
man beim Anblick der Wunderwelt in der Tiefe; unfer Flugzeug wirft feinen Schat⸗ 
ten auf die erſten Gletſcher und Schneeberge, den Litbos, 3254 m, den Zeria-Tau mit 
Tſchanchi⸗Tau, 3854 m, und deren Eiszungen. Armſelig ſehen von unſerer Höhe die 
Quellflüſſe des Terek aus, der nach Südweſten das Gebirge durchbricht. Nun Ober: 
fliegen wir den Talkeſſel, in dem die wichtige Kaukaſusſtation Kasbek, 1715 m, liegt. 
Hier macht der Reifende auf dem Wege nach Wladikawkas die letzte Raſt, hier iſt 
der Ausgangspunkt der meiſten Kaukaſusexpeditionen, Jagdliebhaber ziehen von die⸗ 
ſem kleinen Bergdorf mit bergkundigen Gruſiniern zur Jagd auf Ture, die kaukaſiſchen 
Steinböcke. In den kleinen Hütten lebt ein rauhes Völklein im ſteten Kampf mit den 
Elementen, treibt etwas Ackerbau und Viehzucht und betrachtet die Ausnützung der 
Reiſenden als Nebenverdienſt. Zur Zeit lag in Kasbek eine verſtärkte Kompagnie 
Jäger als Grenzſchutz gegen den drohenden Bolſchewiſteneinbruch von Wladikawkas 
her und gegen Räuberbanden — in engliſchem Sold. 

Raſch nähern wir uns nun dem Eismaſſiv des 5043 m hohen Kasbek, bald find 
120 km (Luftlinie von Tiflis) zurückgelegt, die Ahr zeigt 9 Ahr. In einer Höhe von 
5500 m umkreiſen wir die zwei Gipfel des einſtigen Vulkans, über den längſt Glet- 
ſchereis Herr geworden iſt. Auch die Sage hat ſich des impoſanten Berges bemäd)- 
tigt, an deſſen Felſen Prometheus angeſchmiedet war. Anſer Photoapparat bekam 
nun reichlich Arbeit. Der Ausblick auf die einige 100 m unter dem Flugzeug ſich 
entfaltende Eislandſchaft war unbeſchreiblich ſchön; ſoweit das Auge reicht, Gipfel 
an Gipfel, Gletſcher an Gletſcher wie die Wellenberge eines im Sturm vereiſten 
Meeres. Den Blick in die Ebene von Wladikawkas verhüllte ein endlos wogendes 
Wolkenmeer und auch der Blick gegen Tiflis verhieß nichts Gutes. Die drohende 
Wolkenwand war uns nachgeeilt und mahnte zur Amkehr — leider. In eleganter 
Schleife überflogen wir den Djewdorak., den Olzferigletſcher, machten dann am 
Isnatiſſigletſcher kehrt und ſteuerten nun Kurs Südoſt nach Tiflis, ohne zu ahnen, daß 
unter Kompaß ſtreikte. Raſch hatte ſich unſere Amgebung geändert. Unter uns wogte 
ein Wolkenmeer, die Orientierung nach der Erde war bald unmöglich geworden, die 
erſten Nebelfetzen jagten um unſer Flugzeug, nur hie und da konnte man einen Blick 
in die Tiefe erhaſchen. Der Verſuch, ſpäter auf 3000 m herunterzugehen, ſollte uns 
auch ſchlecht bekommen, Gewitter und Hagelſchauer empfingen uns, ſo daß wir uns 
ſchleunigſt wieder auf 4000 n hinaufſchraubten. 

„Wo liegt nun Tiflis?“ Dieſe Frage las ich auch im Führerſpiegel, wenn mein 
Kamerad mit Achſelzucken zu mir hinaufſah. Alſo gründlich verflogen! — — Längſt 
waren wir wieder aus dem Hochgebirg mit feinem Nebelmeer, in 3000 m Höhe über- 
flogen wir ſchon bewaldete Vorberge, aber eine terra incognita ſtarrte uns an. Trotz 
eifrigen Suchens war Tiflis nicht zu finden. Da — endlich im einförmigen Grau— 
braun der Steppe ein Zeichen der Kultur, eine Eiſenbahnlinie. Wir beide atmeten 
etwas erleichtert auf. Nun hieß es noch einen Landungsplatz und eine Bahnſtation 
ſuchen, dann ging's im Gleitflug hinab. Doch ein neues Abenteuer ſollte unſer harren. 
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Schon rollten wir über den Steppenboden hin, da ein Schlag — die Splitter 
unſeres Propellers ſauſten uns um die Ohren — wir ſaßen feſt. Ein neugieriger 
Maulwurfshügel war dem Flugzeug, das uns ſicher über Kaukaſushöhen getragen, 
zum Verhängnis geworden! Die Ahr zeigte 11 Ahr 30 Min., normalerweiſe hätten wir 
um 10 Ahr wieder in Tiflis ſein müſſen. Angenehm war unſere Lage nicht, ohne 
Waffen und ohne Hilfe in der Steppe. Wohl waren inzwiſchen einige neugierige, 
nebenbei auch recht verwegen ausſehende Landbewohner herbeigekommen. Sie um— 
ſtanden uns, ſtaunten die vom Himmel gefallenen Reiſenden an, aber eine Zerftän- 
digung mit ihnen war unmöglich. Ein kurzer Kriegsrat, dann zog ich, um Eindruck 
zu ſchinden, angetan mit dem Pelzrock meines Kameraden und der Lederkappe, los, der 
Traſſe entlang, zur nächſten Bahnſtation, während mein Begleiter als Hüter beim 
Flugzeug zurückblieb. 

Die Bahnſtation war Metechi, 18 km von Gori und ungefähr 75 km von Tiflis 
entfernt, das Schickſal hatte uns weit nach Weſten verſchlagen. Amringt vom neu— 
gierigen Bahnperſonal gab ich dann eine ruſſiſche Depeſche nach Tiflis auf, zu der 
ich mühſam meine ruſſiſchen „Brocken“ zuſammengeſucht hatte. Für die Zuſchauer 
war dies aber ein weit größeres Vergnügen, denn ſie grinſten und geſtikulierten 
dabei nicht wenig. Schließlich erfuhr ich noch vom Bahnvorſteher, daß über dem 
Karafluß im Dorf Achalkalaki ein deutſches Kommando mit einem Offizier ſei. 
„Nur eine Stunde weit weg“, meinte er auf meine Frage. Wieder rächte ſich das Fehlen 
einer Karte, die mich eines anderen belehrt hätte, bevor ich mich auf den Weg machte. 

Inzwiſchen war es Mittag geworden und die Sonne Kaukaſiens brannte mit voller 
Glut auf mich einſamen Wanderer. Bald ſah ich, daß ich noch eine weitere Stunde 
zugeben mußte, um das genannte Dorf zu erreichen, wo meiner eine zweite Enttäu— 
ſchung harrte: die „Germansky“ waren tags zuvor abgezogen. Alſo zwei Stunden 
zurück in der Sonnenglut. Diesmal hatte ich Begleitung, einen freundlichen Gruſinier, 
der auf dem Weg zu ſeinem Obſtgarten war. Anſcheinend war er recht ſtolz auf 
meine Begleitung, denn jedem Begegnenden erzählte er meine Lebensgeſchichte, der 
„Aroplan“ ſpielte dabei eine große Rolle. Am ihn nicht zu beleidigen, mußte ich 
ſchließlich noch ſeine Familie und ſein Haus beſuchen und als Gaſtgeſchenk fauſt— 
große Pfirſiche und herrliche Trauben mit auf den Weg nehmen. Meinen Flug— 
kameraden traf ich in großer Sorge ob meines langen Ausbleibens. Des Abends 
trennten wir uns wieder, ich ging zur Station, um eine Fahrgelegenheit nach Tiflis 
abzuwarten. Diesmal hatte ich mehr Glück. Zufällig ging nachts 1 Ahr ein deut- 
ſcher Truppentransport durch, der mich mitnahm. 

So „landete“ ich mittags 12 Ahr glücklich wieder, allerdings ohne Flugzeug, in 
Tiflis. Inzwiſchen war die deutſche Garniſon in großer Aufregung über unſer Schick— 
ſal geweſen. Ein zweites Flugzeug, das mit uns geſtartet, war abgeſtürzt, der 
Führer, ein bayeriſcher Reiteroffizier, hatte den Tod gefunden. Auch für uns Ver— 
mißte war ſchon das Schlimmſte befürchtet worden. Groß war daher die Freude, 
als ich wieder auftauchte, und unſer Mißgeſchick melden konnte. 

Andern Tags erſt wurde mein Kamerad von ſeiner einſamen Flugzeugwache er— 
löſt; mit einem neuen Propeller verſorgt, flog er auf dem erſten Kasbek- Amkreiſer 
zurück nach Tiflis. 

So endete der erſte deutſche Flug zum kaukaſiſchen Hochgebirge. Für mich Alpi- 
niſten zählt er zu den ſchönſten Reife- und Kriegserinnerungen, war es mir doch Ger, 
gönnt, von AUtherhöhe aus Einblick zu tun in eine fremdländiſche, dennoch wohlver— 
traute Berg- und Gletſcherwelt, die uns deutſche Bergſteiger ſtets mit berechtigtem 
Stolz erfüllt, denn an den Kaukaſus ſind für immer unvergeßliche Ruhmestaten des 
deutſchen Alpinismus geknüpft. 


(Schluß dieſes Jahrganges.) 


Veröffentlichungen des D. u. O. Alpenvereins 


„Zeitſchrift“ des D. u. O. A.⸗V. 1914 1921 
(die übrigen Jahrgänge ſind vergriffen) 


Sonderdrucke aus der „Zeitſchrift“: 
Das Dachſteingebirge, Das Kaiſergebirge, 
Die Geſäuſeberge 


Wiſſenſchaftliche Ergänzungshefte: 
1. Der Vernagtferner 
2. Anterſuchungen am Hintereisferner 
3. Das Gottesackerplateau 
4. Gebirgsbau der Tiroler Zentralalpen 


„Mitteilungen“ des D. u. O. A.⸗V.: 
Jahrgang 1904-1907, 1908-1917, 1919 
1921 (die übrigen Jahrgänge find ver- 
griffen). 

Einzelne Nummern, ſoweit vorhanden 


Anleitung zum Kartenleſen im Hochgebirge 
Regiſter der Bereinsſchriften 1863 - 1905 


Geſchichte des D. u. O. A.⸗V. 1869 - 1894 und 
1895 1909 (die Fortſetzung enthält die 
„Zeitſchrift“ 1919) 


Karten: 


Aberſichtskarte der Oſtalpen 1: 500 000, 
öſtl. Bl. (1901 10) 

weſtl. Bl. 1910 14 

Adamello- und Preſanellagruppe 1:50 000 
(1903 / 14) 

Allgäuer Alpen 1:25 000, weſtl. Blatt 
(1906 21) 

Allgäuer Alpen 1: 25000, öſtl. Blatt 
(1907 21) 
Ankogel⸗Hochalmſpitzgruppe 
(1909 21) 
Berchtesgadner Alpen 1250000, 1887/1921) 


1: 50000 


Brennergebiet 1: 50000 (1920) 
Brentagruppe 1:25 000 (1908) 
Dachſteingruppe 1:25 000 (1915) 
Turiſtenwanderkarte der Dolomiten 
1:100 000, weſtl. Blatt (1903 15) 
öſtl. Blatt (1902 15) 
Ferwallgruppe 1:50 000 (1899 1921) 
Geſäuſeberge 1:25 000 (1918 21) 
Großglocknergruppe 1:50 000 (1890/1921) 
Hintereisferner 1:5000 (1899) 
Hochjochferner 1:10000 (1893 1907) 
Kaiſergebirge 1:25000 (1917) 
Karwendelgebirge 1:50000 (1889/1919) 
„Langkofel — Sella 1:25000 (1904) 
Lechtaler Alpen 1:25 000: 
1. Parſeierſpitze (1911) 
II. Heiterwand (1912) 
III. Arlberggebiet (1913) 
Arlberggebiet⸗Schikarte (1921) 
»Marmolatagruppe 1:25 000 (190513) 
Ortlergruppe 1:50 000 (1891/1913) 
Otztal — Stubai 1:50 000: 
J. Pitztal (1895 1921) 
II. Solden Ranalt (1896/1921) 

III. Gurgl (1897 1921) 

VI. Weißkugel (1893 1921) 
Rieſerfernergruppe 1:50 000 (1880/1913) 
Schlern und Rofengarten 1:25 000 
(1898 1914) 

Sonnblick und Umgebung 1:50 000 
(1892/1920) 

Venedigergruppe 1:50 000 (1883 1921) 
Zillertalergruppe 1: 50000 (1883 1921) 


Panoramen: 
Habicht (4 Bl.), Hühnerſpiel (3 Bl.), 
Brentagruppe, Montblanc (Anſicht), 
Ploſe, Rofetta (3 Bl.), Totes Gebirge, 
Warteck, Weißkugel (2 Bl.). 


Die Preiſe und Bezugsbedingungen für Mitglieder ſind jeweils bei den Sektionen zu erfahren. 


Derzeit vergriffen. 


